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Der Stein des Todes

Man schrieb den 30. Oktober 1674!

Wütend tobte ein Sturm um das abgelegene Schloß Canwall bei Withsire. Wie eine fliehende Herde jagten die Wolken über den fast nachtschwarzen Himmel.

Dem Mann in dem weiten Umhang, der mit hastigen Schritten durch den Park eilte, schien die entfesselte Natur nichts auszumachen. Er hatte eine kräftige Statur. Sein bleiches Gesicht wurde von einem gepflegten schwarzen Bart umrahmt. Er war der Besitzer des Schlosses Canwall. Sir Charles Hammond. Die Augen von Sir Charles glänzten fiebrig. Seit Monaten drehten sich seine Gedanken nur noch um den sagenhaften Stein des Todes, der auf Schloß Canwall verborgen sein mußte. Durch einen Zufall war er auf die Aufzeichnungen eines Mönches gestoßen, aus denen hervorging, daß der Stein Macht über den Tod geben sollte. Wie besessen hatte er seitdem in alten Schriften und Pergamenten gewühlt. Jetzt war er seinem Ziel nahe.


»Ich werde ihn finden«, murmelte Sir Charles mit bleichen Lippen. Ein paar Atemzüge lang blieb er unbeweglich stehen. Dann tauchte er im Schatten eines rankenüberwucherten Grotteneinganges unter. Der Schein eines Windlichtes flackerte auf. Sir Charles lag auf den Knien. Seine Hände tasteten den mit quadratischen Platten belegten Boden ab.

Plötzlich entdeckte er einen losen Stein.

»Ich habe es«, flüsterte Sir Charles.

Seine Augen blitzten triumphierend auf. Er hörte weder das Heulen des Sturmes noch den jetzt einsetzenden Donner.

Mit der Spitze eines langes Dolches, den er unter seinem Umhang hervorgezogen hatte, fuhr Sir Charles unter die Fuge.

Langsam hob sich der Stein so weit, daß er ihn mit seinen Fingern greifen konnte. Mit einiger Anstrengung ließ er sich zur Seite bewegen und gab ein geräumiges Loch frei.

Modriger Geruch schlug Sir Charles entgegen. Er hob das Windlicht und sah feuchte unebene Stufen, die in die Tiefe führten.

Von fieberhafter Erregung erfaßt, schob sich Sir Charles durch das Loch und stieg hinab.

Die unruhig flackernde Flamme des Windlichtes beleuchtete ein kellerartiges Gewölbe.

Die Ahnung einer drohenden Gefahr erfaßte Sir Charles plötzlich übermächtig.

Hinter einem dunklen Tisch leuchtete unheimlich ein rotgepolsterter mächtiger Stuhl. Sir Charles bemerkte, daß die Decke auf dem Tisch ein Bahrtuch war.

Ein Stein aus rotem Rubin lag neben einer Bronzeplatte mitten auf dem schwarzen Tuch.

Zögernd näherten sich die Hände von Sir Charles dem faustgroßen Stein und erfaßten ihn.

Da plötzlich geschah es!

Langsam und etwas wankend wuchsen die Umrisse eines Kopfes und eines Körpers auf dem Stuhl in die Höhe.

Der Körper schwankte, dann verebbte die Bewegung.

Sir Charles’ Verstand weigerte sich, das Gesehene zu glauben.

Sein ohnehin schon blasses Gesicht wurde nun kreideweiß. Auf dem roten Stuhl saß eine Gestalt in einer schwarzen Kutte, aus der ein bleicher Totenschädel starrte.

»Du willst also meine Macht. Du sollst sie haben«, tönte eine dumpfe Stimme.

Die unheimliche Gestalt wuchs in die Höhe. Sie zog ein kurzes Schwert aus der Kutte und drückte es mit der Spitze vor die Brust des Mannes.

»Du wirst zum Kern des Universums vordringen. Deine äußere Schale wirst du verändern. Zu einem Teil Mensch und zu einem Teil Bestie wirst du wiederkehren. Doch erst mußt du sterben.«

Das Schwert bohrte sich durch die Kleidung von Sir Charles und drang tief in seinen Körper ein.

Mit einem gurgelnden Aufschrei fiel Sir Charles über den Tisch.

Das Blut, das aus seiner Brust schoß, färbte den Stein, den er noch umklammerte.

Der unheimliche Kuttenträger war genauso plötzlich verschwunden, wie er erschienen war. Ein Geruch, als schwele Holz oder dickes Tuch, drang aus dem Stuhl und erfüllte die Luft.

Inzwischen tobte das Gewitter unvermindert heftig über dem Schloß.

Ein Blitz zuckte auf und erleuchtete die Grotte taghell. Der Stein, der den Eingang zum Gewölbe freigegeben hatte, lag wieder auf seinem alten Platz.

Der Blitz erlosch, und die Dunkelheit hüllte wieder alles in ihren schwarzen Mantel.

***

Der schwere Wagen, der über die Landstraße rollte, konnte nicht behaupten, zu den Modellen der letzten Jahre zu gehören.

Auch der Mann am Steuer des Wagens war nicht mehr der Jüngste. Er mußte seinen sechzigsten Geburtstag längst hinter sich haben. Die straff zurückgekämmten Haare waren silberweiß. Ein gepflegter Bart umrahmte sein auffallend blasses Gesicht.

Das Autofahren schien nicht zu seinen täglichen Gewohnheiten zu gehören.

Das Getriebe des Wagens kreischte von Zeit zu Zeit protestierend auf.

Mit einer für sein Alter anerkennenswerten Geschwindigkeit raste der Wagen an den manchmal bedrohlich nahe kommenden Leitplanken vorbei.

»Hallo, Mister, bitte«, kam eine flehende Stimme aus dem Fond.

Der Mann, der direkt hinter dem Fahrer saß, klammerte sich ängstlich an das Polster des Vordersitzes. Er hieß Walker und war ungefähr dreißig Jahre alt. Seine gedrungene Gestalt wies schon einen kleinen Bauchansatz auf.

Neben ihm saß Fred Mazarelli, ein südländischer Typ mit pechschwarzen Haaren und einem nichtssagenden Gesicht.

Die beiden waren kleine Ganoven. Sie lebten von Einbrüchen und Betrügereien.

Mit der Absicht, den Fahrer zu überfallen und auszurauben, hatten sie den Wagen am Ortsausgang von Aldebridge angehalten und den Fahrer gebeten, sie ein Stück mitzunehmen.

Nun wurden sie wie Tennisbälle hin und her geschleudert.

In rasendem Zickzack brauste der Wagen über die Landstraße.

»Mann, fahren Sie langsam, oder halten Sie an«, ließ sich nun auch der Schwarzhaarige vernehmen. Seine Stimme klang fast gelangweilt. Er schien die besseren Nerven des Gaunerpaares zu besitzen.

Der Fahrer des Vehikels gab keine Antwort. Sein Fuß preßte das Gaspedal bis zum Anschlag hinunter. Die Augen in seinem bleichen Gesicht glühten unheimlich.

Der einsame Fußgänger, der dem Wagen auf der Landstraße entgegenkam, konnte sich nur mit einem geistesgegenwärtigen Satz in Sicherheit bringen.

»Sperr doch die Augen auf, du Idiot!« brüllte eine wütende Männerstimme.

Der Fahrer riß das Steuer herum.

Der Wagen nahm die Kurve zur Hauptstraße lebensgefährlich auf der Seite liegend.

Zwei Räder des Vehikels schwebten in der Luft. Erst auf der Hauptstraße senkten sie sich wieder.

Die beiden Polizisten in dem Streifenwagen, der, von der Hauptstraße kommend, gerade die Kreuzung passierte, schauten sich an.

»Ein Verrückter oder ein Besoffener«, murmelte Dennis Smith, der Beifahrer.

Auf der kleinen erleuchteten Uhr am Schaltbrett des Polizeiwagens war es genau zwanzig Minuten nach vier.

Obwohl es früher Nachmittag war, wurde es plötzlich dunkel.

Es fing an zu regnen.

»Ein Verrückter«, flüsterte auch Walker im Fond des wild dahinrasenden Wagens. Sein Unbehagen steigerte sich zu einer wilden Angst. Die schweigende Gestalt am Steuer wurde ihm immer unheimlicher.

Der Regen klatschte an die Fenster und prasselte auf das Verdeck. Die Luft in dem geschlossenen Wagen war stickig.

Auf der regenverschleierten Straße tauchten plötzlich die Umrisse eines Lastzuges auf.

Bremsen kreischten, ein dumpfer Knall. Bleche knirschten markerschütternd, dann herrschte Ruhe.

Der Wagen war voll auf die riesige Motorhaube des Lastwagens geprallt. Ineinander verkeilt, standen die Fahrzeuge mitten auf der regennassen Straße.

Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür am Führerhaus des Lasters. Ein junges blasses Gesicht erschien. Mit zitternden Knien kletterte der mit einem Overall bekleidete Fahrer auf die Straße.

Glassplitter knirschten unter seinen Füßen.

Motorgeräusch klang an sein Ohr. Wieder kreischten Bremsen.

Zwei Polizisten stürmten mit langen Schritten auf ihn zu.

»Ich – ich konnte nichts dafür, er kam direkt auf mich zu«, stammelte der junge Mann.

»Wahrscheinlich total betrunken«, knurrte einer der Polizisten.

Er starrte durch die zerbrochene Windschutzscheibe. Sein Kollege blickte durch die ebenfalls zersplitterte Seitenscheibe.

Drei Gestalten lagen regungslos, fast übereinandergeschleudert über den Polstern der vorderen Sitze.

Der junge Lastwagenfahrer, der den Polizisten über die Schulter blickte, schluckte. Ihm wurde übel, als er sah, daß die Lenksäule dem Fahrer tief in die Brust gedrungen war.

Plötzlich sahen die drei Männer etwas, das ihnen das Blut in den Adern erstarren ließ.

Der von der Steuersäule aufgespießte Mann schien sich zu bewegen. Er pendelte und schrumpfte immer schneller zusammen. Nach ein paar Sekunden war er verschwunden.

Die Männer standen wie gelähmt.

Sahen Sie Gespenster?

Hielt sie ein verrückter Traum zum Narren?

Ein durchdringender Geruch von schwelendem Feuer drang plötzlich aus dem zersplitterten Fenster des Personenwagens.

»Hast du dasselbe gesehen wie ich, Dennis?« wandte sich der eine Beamte an seinen Kollegen.

Er bekam keine Antwort.

»Kein Mensch glaubt uns das. Was ist mit dir, Dennis?«

Er sah plötzlich, daß sein Kollege, wie von Fieberschauern geschüttelt, an dem verbeulten Personenwagen lehnte. Dennis Smith’ Gesicht war verzerrt und sein Blick seltsam starr. Die rechte Hand krallte sich in den Stoff der Uniformjacke auf seiner Brust.

»Was hast du?« hörte er wie aus weiter Entfernung die Stimme seines Kollegen.

»Ich habe das Gefühl, als dringe jemand in mich ein. Ein Fremder. Ich weiß es selbst nicht«, flüsterte der Polizist Dennis Smith.

Dann sackte er langsam zusammen.

***

In dem kleinen nüchtern eingerichteten Büro in der Romilly Street, die an den Außenbezirk von Soho grenzte, saßen sich zur selben Zeit zwei Männer gegenüber.

»Soll das heißen, daß ich seit achtzehn Monaten für tot gehalten wurde?«

Die Frage drang leise über Frank Connors’ Lippen.

Chefredakteur Mac Collins zuckte die Schultern.

»Ich befürchte ja, mein Freund«, knurrte er.

Einen Augenblick herrschte Stille. Die Männer starrten sich an, während Mac Collins’ Hände mit dem Füllfederhalter spielten.

»Sie wissen genauso gut wie ich, daß die Menschlichkeit unserer kommunistischen Freunde begrenzt ist. Wir hatten eben nur die Nachricht vom amerikanischen Kriegsministerium, daß Sie mit einer Gruppe von Berichterstattern durch einen Granateinschlag umgekommen sind.«

»Verdammt nachlässig von Ihnen. Wie Sie sehen, bin ich noch ganz schön lebendig.«

Frank Connors hatte sich von dem Schock erholt. Ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel.

Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte Mac Collins es fest.

»Gott sei Dank. Ich glaube, Sie würden das peinliche Mißverständnis schwerer nehmen.«

»Das kann vorkommen. Die schlitzäugigen Brüder haben mich einfach zum Spion erklärt und ohne jede Verbindung zur Außenwelt eingesperrt. Übrigens, wie bin ich denn gestorben?«

»Das war beim Angriff auf… Ich kann diese verdammten Namen nicht behalten. Na, jedenfalls wurde die Geschichte in den Zeitungen groß gebracht.«

»Danke.« Frank Connors streckte seine langen Beine aus. Die Gestalt des jungen Reporters war hager. Um seinen Mund hatten sich ein paar feine Kerben eingegraben. Die achtzehn Monate waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

»Schauen Sie, Connors«, fuhr Mac Collins fort. »Für uns, ja, für die ganze Welt waren Sie tot.«

Frank Connors schob die Unterlippe vor.

»Es ist ein… Es ist ein komisches Gefühl, als Toter herumzulaufen. Schließlich wird mich jeder Bekannte als Geist anstarren.« Er blickte dem Mann hinter dem Schreibtisch ins Gesicht.

»Sie selbst schauen mich so seltsam an.«

»Mir ist jetzt erst aufgefallen, daß sie sich verändert haben«, erwiderte Mac Collins. »Sie haben graue Haare an den Schläfen.«

Instinktiv fuhr die Hand des Reporters über sein Haar.

Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Na schön! Dann werde ich bei den Ladys noch mehr Erfolg haben.«

Fast erstaunt blickte Mac Collins in Franks Gesicht.

Grinsend legte er den Füllhalter auf den Schreibtisch.

»Sie sind in Ordnung. Ihre Nerven haben anscheinend nicht gelitten. Um Ihren Verstand habe ich Sie schon oft beneidet, und auch in anderer Beziehung…« Mitten im Satz brach Mac Collins ab. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammt, das Wichtigste hätte ich fast vergessen.«

Er sprang auf und wühlte in seinem mit Aktenstößen beladenen Regal herum.

»Entschuldigen Sie, Frank, ich muß soviel im Kopf behalten«, murmelte er. »Vor neun Monaten war’s, da haben Sie einen Titel geerbt.«

Collins drehte sich um und hielt einige Papiere in der Hand.

»Sie wurden Baronet.«

Frank Connors stieß einen leisen Pfiff aus.

»Titel mit einem Haufen Geld?«

»Kann man sagen. Dann sind Sie ja wohl ein richtiger Sir, wie?«

Frank überflog die Schriftstücke.

Er schob sich eine Zigarette in den Mund und steckte sie an.

Nachdenklich blies er kunstvolle Rauchkringel in die Luft.

»Onkel Gerald auf Canwall«, murmelte Frank. »Durch Herzschlag plötzlich gestorben.«

Er wandte sich erklärend an Mac Collins.

»Ein Onkel mütterlicherseits.«

»Aha«, war alles, was dieser entgegnete.

»Da ich ja für tot gehalten wurde, wird der Segen jemand anderem in den Schoß gefallen sein, nicht wahr?«

»Darüber brauchen Sie sich Ihren Kopf nicht zerbrechen. Das kann man in Ordnung bringen. Sie leben ja, wie?«

Mac Collins’ Stimme klang leicht ironisch.

»Ich weiß nicht recht. Ich fürchte, es ist gar nicht so leicht, plötzlich wieder lebendig zu werden, nachdem man eine ganze Weile tot war.«

Frank Connors sah den Chefredakteur ernst an.

»Jedenfalls danke ich Ihnen«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Jetzt müßte ich eigentlich hundert Jahre alt werden. Das sagt man ja wohl von einem, der irrtümlich für tot erklärt worden ist.«

***

Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten. Schräg fielen ihre Strahlen auf Schloß Canwall. Nichts bewegte sich. Jedes Lebewesen schien Schutz vor der ausdörrenden Glut zu suchen.

Wie ausgestorben lagen die langgestreckten Gebäude des Schlosses, die dunkel vor dem hellen Hintergrund des Himmels emporragten.

Völlig überflüssig für die heutige Zeit zog sich der Burggraben um Haupthaus, Mitteltrakt und Seitenflügel des Schlosses.

Seit sechshundert Jahren war hier kein Pfeil mehr geschossen und kein Stein geworfen worden.

Seit Lady Hammond das Schloß in ein Kloster verwandelt hatte.

Kein Kriegsgeschrei hatte die frommen Mönche aus ihren Gebeten aufgeschreckt.

John Crawford, ein begüterter Mann, kaufte im Jahre 1355 Schloß Canwall und füllte die alten Mauern mit kostbaren Möbeln und Gemälden aus. Völlig zurückgezogen lebte er mit nur einem jungen buckligen Diener zehn Jahre auf Canwall. Eines Tages wurde er von seinem eigenen Sohn ermordet aufgefunden.

Gerald Crawford, der ihn besuchen wollte, fand seinen Vater von einem Schwert durchbohrt in halbverwestem Zustand in der Galerie. Der bucklige Diener war verschwunden.

***

Die Bäume warfen schon lange Schatten, als Frank Connors in seinem Chevrolet die Auffahrt, die in einem Bogen zum Haupteingang hinaufführte, entlang fuhr.

Über dem viereckigen Innenhof breitete sich die Dämmerung aus.

Während Frank seinen Wagen stoppte, überfluteten ihn längst vergessen geglaubte Erinnerungen.

Regungslos im Wagen sitzend, sah er auf das Brauhaus und die Nebengelasse, die längst nicht mehr in Betrieb waren.

»Mein Lieber«, hörte Frank in Gedanken die kraftvolle Stimme seines Oheims. »Mit dem Sterben warte ich, bis die neue Familiengruft fertig ist.«

Jetzt war Onkel Gerald tot.

Frank spürte, wie sich sein Hals zusammenzog. Er zwang sich, die Erinnerung abzuschütteln. Beklemmend überkam ihn das Bewußtsein der ringsum herrschenden Stille. Mauern und Gebäude verschwammen in der nun immer stärker werdenden Dunkelheit. Alles schien wie ausgestorben.

Die zahlreichen Fenster der Gebäude gähnten schwarz und lichtlos.

Das war doch nicht möglich. Irgend jemand mußte doch im Schloß sein.

Entschlossen stieg Frank aus dem Wagen. Mit langen Schritten stieg er die breite Treppe hinauf.

Gerade als er die Tür anfassen wollte, wurde sie von innen aufgerissen. Ein Mann stand vor ihm, der bei seinem Anblick erschrocken zusammenzuckte.

»Was – was wollen Sie?«

Frank erkannte ihn an der Stimme. Es war Mike Barkley, ein Vetter von ihm.

»Ich bin es, Frank Connors«, erwiderte er. »Habt ihr das Telegramm denn nicht bekommen?«

»Wer?«

»Frank Connors. Mein Gott, Mike, begreifst du denn nicht? Ich wurde irrtümlich für tot gemeldet, aber ich lebe, wie du siehst.«

»Frank Connors.« Langsam, als mache ihm das Sprechen Mühe, sagte Mike zögernd: »Na, dann komm herein.«

Kurz darauf saßen sie sich in den weißgepolsterten Ledersesseln gegenüber. Das Licht einer Tischlampe fiel voll auf Mike Barkleys Gesicht.

Er hat sich kaum verändert, dachte Frank.

In Mikes Gesicht hatten sich nur ein paar kleine Falten eingegraben.

»Du bist also von den Toten auferstanden.«

»So kann man es auch nennen«, grinste Frank, »und wie geht es dir?«

Ein vager, kaum wahrnehmbarer Ausdruck trat in das Gesicht Mike Barkleys. Ein Ausdruck panischer Angst.

»Ich fürchte, ich werde geisteskrank«, sagte er mit leiser Stimme.

»Geisteskrank? Wie kommst du denn auf den Gedanken?« erkundigte sich Frank verblüfft.

»Also im Ernst, ich glaube, ich bin verrückt.«

Mike Barkley lächelte unsicher. »Vielleicht ist es gut, wenn ich mal mit jemanden darüber spreche, aber lache mich bitte nicht aus.«

Frank sah, wie sich Mikes Hände nervös verkrampften.

»Warum sollte ich dich auslachen? Rede dir mal alles von der Leber.«

»Hör zu! Ich bin der festen Überzeugung, daß Onkel Gerald lebt. Obwohl ich genau weiß, daß er in seinem Sarg in der Familiengruft liegt.«

Mike seufzte. Seine. Augen blickten forschend in Franks Gesicht.

»Ich glaube sogar, daß alle Toten leben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil – weil ich sie sehe und höre, sie bedrohen mich. Deshalb wirst du auch verstehen, daß ich vorhin bei deinem Anblick erschrak.« Mikes Stimme war leise und stockend geworden.

Schweigend hörte Frank ihm zu. Er kannte seinen Vetter als nüchternen Menschen, der mit beiden Beinen im Leben stand. Es mußte sich schon einiges ereignet haben, was ihn in diesen Zustand versetzt hatte.

»Jedenfalls würde ich an deiner Stelle einmal einen guten Psychiater aufsuchen. Ich kenne da einen Dr. Murphy in London«, sagte er nach einer Weile.

***

In den wirren Träumen des jungen Polizisten verschoben sich Raum und Zeit.

»Dennis Smith!« drang eine Stimme wie aus weiter Ferne an sein Ohr.

Geistergleich löste sich eine knochige Gestalt aus dem Nebelmeer und glitt über ihn hinweg.

Eine Hand berührte seine Schulter. Langsam schlug er die Augen auf.

Trotz des Sonnenscheins draußen war der Raum dämmerig. Nur leicht schimmerte das Tageslicht durch die zugezogenen Vorhänge.

Dennis Smith lag in einem weißen Krankenbett, vor dem zwei Männer standen und auf ihn hinabblickten.

»Also, auf Ihre Verantwortung, Inspektor«, wandte sich Dr. Beltring an den neben ihn stehenden Inspektor Hull von Scotland Yard, einen hochgewachsenen, korpulenten Mann. »Sie wissen, daß der Patient einen schweren Schock erlitten hat. Er braucht eine Zeitlang unbedingte Ruhe.«

»Ich verspreche Ihnen, ihm nur ein paar Fragen zu stellen«, erklang Hulls Stimme besänftigend.

Dr. Beltring zuckte die Achseln und hob mit einer ratlosen Geste die Hände.

Der Inspektor zog sich einen Stuhl heran und ließ sich vorsichtig darauf nieder.

»Können Sie mich hören, Smith?«

Das bleiche Gesicht des jungen Polizisten blieb starr und unbewegt. Nur seine Augen starrten geistesabwesend auf den Inspektor.

»Smith, reden Sie doch, können Sie mich hören?«

Der Blick aus den Augen des jungen Polizisten ließ Hull erschauern.

Unbewußt empfand er plötzlich das Gefühl einer dumpfen Bedrohung. Die Macht des Bösen lauerte boshaft und unangreifbar in diesem Blick.

Inspektor Hull hob beide Hände und legte sie an die Stirn.

»Ich bin ein Diener des Todes«, erklang es plötzlich leise, aber deutlich aus dem Mund Dennis Smith’.

Dr. Beltring trat näher und beugte sich über das Bett. Er legte seine Hand auf die blasse Stirn des Patienten.

»Mr. Smith, entspannen Sie sich«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Sie müssen jetzt völlig ruhig sein.«

Dennis Smith schloß die Augen und schien im nächsten Augenblick schon wieder eingeschlafen zu sein.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie jetzt gehen würden«, wandte sich Dr. Beltring an Hull und löste seine Hände von der Stirn des jungen Mannes. »Gehen wir hinaus«, sagte er.

Hull nickte. Stumm erhob er sich und verließ hinter dem Doktor das Zimmer.

Nachdem Dr. Beltring leise die Tür mit der Nummer Zweiundzwanzig geschlossen hatte, musterte er den Inspektor unter zusammengezogenen Augenbrauen.

»Können Sie mir erklären, wie es kommt, daß ein junger Polizist durch den Anblick eines Verkehrsunfalls einen solchen Nervenschock erleidet? Einen Schock, wie er mir in den langen Jahren meiner ärztlichen Tätigkeit noch nicht vorgekommen ist?«

»Das ist das schlimme, Doktor. Ich werde es Ihnen wohl erzählen müssen. Es handelt sich nicht nur um einen Verkehrsunfall, sondern um einen Hexenspuk.«

Während sie mit gemessenen Schritten durch die Korridore gingen, berichtete der Inspektor von den mysteriösen Begleitumständen des Verkehrsunfalls.

Stumm hörte sich Dr. Beltring den sachlichen Bericht des Polizeibeamten an.

»Absolut glaubwürdig zu Protokoll gegeben und unterschrieben«, schloß Hull.

Vom Ende des Korridors her tönten plötzlich eilige Schritte.

Jemand hastete hinter ihnen her. Als das verstörte Gesicht einer Krankenschwester auftauchte, durchzuckte Inspektor Hull eine böse Ahnung.

»Doktor, der Patient von Zimmer zweiundzwanzig ist verschwunden«, berichtete sie atemlos.

»Verschwunden?« wiederholte Dr. Beltring.

Schon rannte er hastig die Korridore entlang. Hull hatte Mühe, ihm zu folgen.

Sie erreichten das Zimmer mit der Nummer Zweiundzwanzig in Rekordzeit.

Schnaufend starrte der Inspektor auf das leere zerwühlte Bett, von dessen Fußende ein weißes Nachhemd baumelte.

Dr. Beltring wies auf die offenstehende Tür des weißlackierten Einbauschrankes.

»Er hat seine Uniform angezogen«, stellte er fest.

Inspektor Hulls Augen verengten sich. »Wie sagte Smith noch? Ich bin ein Diener des Todes.«

Die Worte und ihre geheimnisvolle Bedeutung wurden zum Mittelpunkt seiner Gedanken.

***

Frank Connors hatte dasselbe Zimmer bezogen, das er bei seinen früheren Besuchen auf Canwall bewohnt hatte.

Die Sonne warf schmale Lichtstreifen durch die Vorhänge.

Frank lag noch in tiefem Schlaf. Die halbe Nacht hatte er grübelnd wach gelegen. Jetzt forderte die Natur ihr Recht.

Geschirrklappern drang plötzlich an sein Ohr.

Frank schlug blinzelnd die Augen auf. Der Duft von frischem Kaffee machte ihn vollends wach.

Vor seinem Bett stand eine nicht mehr ganz jugendfrische, etwas korpulente Frau mit einem Tablett.

»Guten Morgen, Frank. Ich bringe Ihnen das Frühstück. Es ist schon neun Uhr vorbei«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton.

»Danke, Stella, Sie sind ein richtiger Schatz.«

Während Frank sich aufsetzte, glitt sein Blick über das Tablett.

»Wenn ich das so sehe, bekomme ich direkt Hunger.«

Über das Gesicht der Frau glitt ein kleines Lächeln. Sie hatte Frank schon immer gemocht.

»Ein Herr von der Polizei ist da. Er möchte sie sprechen, wenn Sie gefrühstückt haben«, bemerkte Stella in vertraulichem Ton.

Frank stieß einen kleinen Pfiff durch die Zähne.

»Polizei? – Na, dann wollen wir den Herrn nicht unnötig warten lassen.«

Er schlug die Bettdecke zurück.

»Stella, altes Mädchen, setzten Sie das Tablett auf den Tisch.«

Frank schwang seine langen Beine aus dem Bett und angelte nach seinen Pantoffeln.

»Was halten Sie von Mike? Er ist so komisch«, sagte Stella, während sie das Tablett absetzte.

Gähnend dehnte Frank seine langen Glieder.

»Kann ich noch nicht sagen. Aber jetzt lassen Sie mich besser allein, Stella. Ich will mich anziehen und möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

Damit gab er der Frau einen freundschaftlichen Klaps auf ihr geschwungenes Hinterteil.

»Ich gehe ja schon. An nackten Männern habe ich überhaupt kein Interesse.«

Beleidigt zog Stella mit schweren Schritten los und knallte die Tür hinter sich zu.

Knapp zwanzig Minuten später öffnete Frank die Tür zur Halle.

Ein großer, korpulenter Mann saß in einem Sessel beim Kamin und erhob sich, als Frank eintrat.

»Inspektor Hull von Scotland Yard«, stellte er sich vor.

Auch Frank nannte seinen Namen.

Der Inspektor räusperte sich.

»Ich will Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Es handelt sich um Ihren verstorbenen Onkel.«

»Ja, bitte. Aber behalten Sie doch Platz.«

Der Inspektor setzte sich wieder.

Frank zog einen Sessel heran und machte es sich ihm gegenüber bequem.

»Es ist eine etwas eigenartige Geschichte, die mich zu Ihnen führt, aber einige Ereignisse zwingen mich dazu, allen Spuren nachzugehen. Wir haben die übereinstimmende Aussage mehrerer Bürger des Dorfes Canwall, die behaupten, Sir Gerald nach seinem Tod gesehen zu haben.«

Franks Augen verengten sich. Fast die gleichen Worte hatte er schon gestern abend aus Mikes Mund gehört.

»Es handelt sich vielleicht um einen Doppelgänger«, sagte er laut.

»Mr. Connors, ich habe eine Bitte an Sie als den rechtlichen Nachfolger des Verstorbenen. Ich möchte den Sarg Sir Geralds öffnen.«

»Ja, glauben Sie denn im Ernst, daß mein Onkel lebt?« fragte Frank erstaunt.

Der Inspektor schaute etwas verlegen auf die Spitzen seiner Schuhe.

»Was heißt glauben? Jedenfalls habe ich keine zwingenden Gründe für eine gesetzliche Öffnung.«

Nachdenklich sah Frank den Mann vom Yard an.

Vielleicht wäre es gar nicht verkehrt, einmal in den Sarg Onkel Geralds zu sehen. Allein wegen Mikes unheimlichen Äußerungen.

Obwohl der Gedanken ihn abstieß, fragte er: »Und wie stellen Sie sich das Ganze vor?«

»Am besten nehmen wir beide uns heute nacht die Gruft vor. Zumindest haben wir dann Gewißheit und können allen Gerüchten entgegentreten.«

»Sagen wir morgen, Inspektor. Heute fahre ich nach London. Ich weiß nicht genau, ob ich dann noch rechtzeitig zurück bin.«

***

Der Tag lag noch auf den Wiesen um Schloß Canwall.

Die Sonne stach schon wieder herab. Frank Connors stand im Schatten einer riesigen Buche südlich des Hauses. Er lehnte an dem riesigen Stamm und zog an seiner Zigarette. Gedankenverloren lag sein Blick auf den Gebäuden des Schlosses.

Gab es hier noch Geister…?

Unwillig über sich selbst, schüttelte Frank den Kopf.

»Blödsinn«, knurrte er vor sich hin. Er warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.

Aber die eigenartige Übereinstimmung der Worte Mikes mit dem Besuch des Inspektors, raunte seine innere Stimme.

Franks Vernunft sträubte sich. Bestimmt war irgendein Doppelgänger von Onkel Gerald in der Gegend aufgetaucht. Und Mike war einfach mit den Nerven herunter. Ein sensibler Mensch konnte in diesen jahrhundertealten Mauern auch schon Gespenster sehen.

Im Augenblick war die sonst überwiegend gute Laune Frank Connors’ einer düsteren Stimmung gewichen.

Ich werde diesen alten Kasten verkaufen, sobald die Erbschaftsformalitäten erledigt sind, dachte er.

Seine Hand tastete in die Jackentasche und fischte eine neue Zigarette aus der Packung. Schon die vierte.

Erst mal hören, was Dr. Murphy sagt. Noch heute würde er mit Mike nach London fahren.

Von der Öffnung der Gruft versprach Frank sich nicht viel. Er war davon überzeugt, daß sie nur die Ruhe des friedlich in seinem Sarg liegenden Sir Geralds stören würden.

Frank riß ein Streichholz an und ließ es bis zum Ende abbrennen, als plötzlich jemand seinen Namen rief.

»Verdammt«, murmelte Frank verwirrt. Er hatte sich die Finger verbrannt. Während er die schmerzende Daumenspitze mit den Lippen anfeuchtete, kam eine weibliche Gestalt lächelnd auf ihn zu.

Es war Helen, die Schwester Mikes. Sie sah hübsch aus in ihrem weißen Kleid. Das Sonnenlicht fiel auf ihr blondes Haar und ließ es golden aufblitzen.

Wohlgefällig erfaßten Franks Augen ihre gutentwickelten weiblichen Rundungen. Seine Stimmung besserte sich schlagartig.

»Guten Morgen, Sir Francis«, begrüßte sie ihn.

Amüsiert erwiderte Frank ihr Lächeln.

»Guten Morgen, Lady Helen.«

Helen schaute einen Augenblick verdutzt, dann prustete sie los. Es wirkte ansteckend.

Franks Mund verzog sich, dann lachte er laut mit.

Nach ein paar Herzschlägen verstummte das Lachen. Helens Gesicht war mit einemmal ganz ernst.

»Ich bin ja so froh, Frank, daß du mit Mike zum Psychiater fährst. Ich habe schon fürchterliche Sorgen um ihn gehabt. Ich habe wirklich schon geglaubt, daß er…« Sie verstummte.

»Verrückt wäre«, vollendete Frank den Satz. »Das wolltest du doch sagen?«

Helens Kopf war gesenkt. Stumm nickte sie.

»Er will aber nicht mit dem Auto fahren, davor hat er eine seltsame Angst«, sagte sie nach einer Weile seufzend.

»Macht nichts, dann nehmen wir eben den Zug. Im Eisenbahnfahren bin ich genauso versiert wie im Autofahren«, grinste Frank.

Er legte den Arm um die Schultern Helens und ging mit ihr langsam auf die Gebäude des Schlosses zu.

»Den Ein-Uhr-dreißig-Zug könnten wir noch erreichen«, murmelte Frank nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr.

Helen sah zu ihm auf. Der Blick ihrer blauen Augen war so voll Dankbarkeit, daß es Frank ganz warm wurde.

»Dann müßt ihr euch aber beeilen.«

Helen stupste Frank mit ihrer kleinen Faust in die Rippen. Dann rannte sie los. Der Rock ihres weißen Kleides wehte wie eine Fahne.

Vergnügt vor sich hin grinsend, folgte Frank ihr mit langen Schritten. Er hatte die trüben Gedanken des Morgens vergessen.

***

Die letzten Türen wurden zugeschlagen. Schrill gellte der Pfiff des Bahnhofsvorstehers. Der Zug nach London setzte sich langsam in Bewegung.

»Wir schaffen es nicht, Frank«, rief Mike erregt.

»Wetten doch?« knurrte Frank zwischen die Zähne hindurch.

Er rannte neben dem Abteil des Raucherwagens her und erwischte den Türgriff des Abteils.

Mit der rechten Hand hielt er sich an der Haltestange fest, riß mit der linken die Tür auf und schob sich hinein.

Auch Mike erwischte nun die Haltestange und sprang auf das Trittbrett. Er fühlte, wie sein Körper nach hinten geschleudert wurde.

Die Hand Franks umklammerte seinen Arm. Er zog ihn in den Wagen und schlug die Tür zu.

Sie hatten es geschafft!

Der Zug glitt mit zunehmender Geschwindigkeit aus dem Bahnhof.

»Was sagst du jetzt?« grinste Frank.

Mike lehnte an dem offenen Fenster und atmete stoßweise.

»Na, dann setzen wir uns doch erst einmal.«

Damit wandte Frank sich um.

Ein Augenpaar musterte ihn mit unverhohlener Mißbilligung.

In dem für sechs Personen eingerichteten Abteil saß nur ein einzelner Mann.

Er war enorm dick und brachte bestimmt seine hundertvierzig Kilo auf die Waage. Über seinem mächtigen Bauch wölbte sich ein dreifaches Kinn.

»Verzeihen Sie, Sir«, stammelte Mike, während sie Platz nahmen.

Der Dicke gab keine Antwort. Der Blick aus seinen Augen war voll eisiger Ablehnung.

Hoffentlich hat der Fleischberg auch für zwei Personen bezahlt, dachte Frank.

Der Zug rüttelte und ratterte. Felder und Wiesen flogen an den Fenstern vorbei.

Frank beobachtete aus den Augenwinkeln das Gesicht Mikes. Er dachte darüber nach, daß Mike doch ausgesprochen natürlich und gesund wirkte. Keine Spur eines geistigen Defekts war ihm anzumerken.

Nein, Mike war nicht verrückt.

Der Zug verlangsamte seine Fahrt und hielt mit einem Ruck.

Der Dicke schraubte sich hoch. Ächzend holte er seinen umfangreichen Koffer aus dem Gepäcknetz und zwängte sich durch die Abteiltür auf den Bahnsteig.

Türenschlagen, ein Pfiff, der Zug ruckte wieder an.

Frank versank wieder in Gedanken. Die Worte Mikes gingen ihm durch den Kopf.

»Die Toten bedrohen mich.« Und dann der Inspektor, der so scharf darauf war, den Sarg Sir Geralds zu öffnen.

Frank Connors war Journalist. Ungewöhnliche Geschichten waren genau das Richtige für ihn.

Ich schätze, neben allem anderen habe ich auch noch eine interessante Story geerbt, dachte Frank.

Mikes Kopf lag in den Polstern. Er hielt die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Der Eindruck täuschte, auch seine Gedanken kreisten.

Vor Jahren hatte er einmal ein Buch über den Grafen Cagliostro gelesen. Eine Szene hatte sich in Mikes Gedächtnis festgesetzt.

Eine Szene, in der der bezeichnete Magier die Geister von sechs Verstorbenen neben sechs lebenden Menschen zu einem Bankett eingeladen hatte. So etwas hatte Mike früher nie ernst genommen. Doch die unheimlichen Erlebnisse, die er in letzter Zeit gehabt hatte, hatten seine Meinung geändert.

Die phantastische Geschichte Cagliostros war für ihn kein Hirngespinst mehr. Er war davon überzeugt, daß die Toten auf irgendeine Weise wieder zum Leben erweckt werden konnten.

Mike spürte, daß auch die immer größer werdende Entfernung von Schloß Canwall ihn von dem bedrückenden Gefühl nicht befreien konnte. Dem Gefühl, daß er sehr bald sterben müßte!

***

Sein Blut pulsierte, und sein Herz schlug, aber eigentlich war er schon ein lebender Toter.

Dennis Smith war jenseits von Gut und Böse. Er handelte wie ein Automat.

Nachdem er die Tür seines Krankenzimmers hinter sich geschlossen hatte, huschte er mit hastigen Schritten den Flur entlang.

Am Ende des Korridors sah er eine schmale eiserne Tür, die nach draußen führte.

Dennis’ Hände ergriffen prüfend den Knauf. Er bewegte sich.

Nachdem Dennis sich noch einmal umgesehen hatte, öffnete er die Tür. Er stand auf einer kleinen Plattform, die an der Nordseite des Krankenhauses angebracht war. Eine schmale Eisentreppe führte nach unten.

Einen Moment lang schloß der junge Polizist die Augen. Die Helligkeit der Nachmittagssonne blendete ihn. Dann kletterte er hastig die eisernen Stufen hinab. Die Treppe endete auf einem zementierten Hof, der als Parkplatz benutzt wurde.

Dennis’ Blick fiel auf einen kleinen Zweisitzer, der als einziger Wagen auf dem Platz stand.

Ein junges Mädchen, mit einem Hosenanzug bekleidet, trippelte gerade um die Ecke und blieb vor dem Flitzer stehen.

Die Finger von Dennis fuhren zwischen Hemdkragen und Hals.

Die unheimliche zweite Person, die seit dem Verkehrsunfall in ihm steckte, machte sich wieder bemerkbar.

»Du mußt sie töten«, sagte die diktatorische Stimme in ihm.

»Ja«, murmelte Dennis, »ich muß sie töten.«

Die Augen in seinem bleichen Gesicht glühten.

Automatisch setzten sich seine Füße in Bewegung.

Das hübsche, etwa zwanzig Jahre alte Mädchen mit dem dunklen Lockenkopf warf gerade seine Handtasche auf den Beifahrersitz, als es die Schritte hörte.

»Hallo, Wachtmeister«, lächelte sie. Das Mädchen bemerkte nicht die etwas unkorrekte Uniform. Der Knopf des Kragens war nicht geschlossen, die Krawatte hing schief, und die Jacke war beschmutzt.

Ohne ein Wort zu sagen, kam der Polizist langsam auf sie zu.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« Plötzlich fiel dem Mädchen der sonderbar verschwommene Ausdruck in den Augen des Uniformierten auf.

Dicht vor ihr blieb er stehen. Langsam, ganz langsam hoben sich seine Hände und legten sich um ihren Hals. Das Mädchen stand wie gelähmt! Das war doch nicht möglich? Ein Polizist? Oder vielleicht ein verkleideter Verrückter?

»Hil…« Die unerbittliche Klammer der Hände um ihren Hals erstickten den Schrei.

Nach einer kleinen Ewigkeit löste sich der brutale Griff.

Das Mädchen sank herab. Mit weit aufgerissenen Augen lag es auf dem zementierten Boden.

»Gut gemacht«, meldete sich der unheimliche Untermieter von Dennis Smith.

Ein leichter Wind, der um die Ecke des Hauses blies, wehte eine Plastiktüte auf das von Entsetzen verzerrte Gesicht des toten Mädchens.

»Ich muß sie verstecken«, flüsterte Dennis.

Er drehte sich um und blickte spähend über den Platz.

Dann bückte er sich und hob das Mädchen auf. Durch die wirren Haare starrten ihn die Augen der Toten wie anklagend an.

Mit einiger Mühe gelang es Dennis, sie auf den Beifahrersitz zu schieben.

Dennis setzte sich hinter das Steuer des kleinen Wagens.

»Verdammt, der Schlüssel«, murmelte er nach einem Blick auf das Schaltbrett. Der Zündschlüssel steckte nicht.

Hastig sprang Dennis aus dem Wagen. Auf dem Zementboden blitzte ein Schlüsselbund.

Während er sich bückte und es aufhob, drang das Geräusch von Schritten an sein Ohr.

Schon saß er wieder hinter dem Steuer und drehte den Schlüssel.

Das Geräusch des Motors hallte über den kleinen Hof.

Dennis riß den Hebel der Gangschaltung herum.

Ein dicklicher Mann mit strohigem Haar, der gerade über den Platz ging, machte einen entsetzten Satz, als der Wagen plötzlich losschoß.

Der Zweisitzer streifte einen Betonpfosten und kam knapp an einem gerade einfahrenden Wagen vorbei.

Der Fahrer des anderen Wagens riß fluchend das Steuer herum und trat auf die Bremse.

Der kleine Wagen mit Dennis Smith und seiner grausigen Fracht brauste davon. Das Motorgeräusch erstarb.

***

»Und ich sage dir, daß irgend etwas auf Canwall vor sich geht.«

Wenn Stella eine Meinung vertrat, tat sie es mit einer Entschiedenheit, die keinen Widerspruch duldete.

Sie saß in der großen Küche des Schlosses vor einer Tasse Tee und starrte unter gerunzelten Augenbrauen auf Edith, die Köchin.

Der Tradition ihres Berufes widersprechend, war Edith nicht rundlich, sondern eine lange dürre Person. Kochen konnte sie jedoch hervorragend.

»Wenn Mr. Connors das Schloß verkaufen sollte, sind wir sowieso die längste Zeit hiergewesen.«

Edith stemmte ihre Arme in die Hüften.

»Was meinst du dazu, Buk?« wandte sie sich an ein etwas verwachsenes kleines Männchen, das am Gasherd lehnte. Der kleine Mann trug einen eisgrauen Stoppelbart. Er war das Mädchen für alles auf Canwall. Keiner kannte seinen Nachnamen, und niemand hätte sagen können, wie lange er schon auf dem Schloß war. Buk war einfach schon immer dagewesen.

»Wenn du es sagst, Edith, wird es schon so sein. Aber dann geh’ ich nach Amerika, das wollte ich schon immer«, nuschelte er.

Die Bedrückung, die über den Frauen gelegen hatte, verflüchtigte sich. Sie lachten erlöst. Die Stimmung war wieder normal.

»Hol’s der Kuckuck, das ist eine Idee, ich gehe dann mit dir. Vielleicht heiraten wir beiden dann auch«, schmunzelte die Köchin. »Schon wegen der Moral«, fügte sie noch hinzu.

Stella nahm noch einen Schluck aus ihrer Tasse, dann erhob sie sich.

»Ein schönes Paar würdet ihr beide abgeben.« Sie zwinkerte Edith zu. »Es nützt alles nichts, ich muß was tun«, setzte sie trocken hinzu. Seufzend setzte Stella sich in Bewegung.

Sie ergriff einen Eimer, über dessen Rand ein Scheuerlappen hing, und verließ die Küche. Mit ihrem schweren Gang trottete sie durch die große Halle. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit Frank und Mike, die unterwegs nach London waren.

Geister wollte Mike gesehen haben… Geister…!

Solange Stella schon auf dem Schloß war, hatte sie noch keine gesehen.

Vor einer hohen Tür stockte ihr Schritt.

Das Arbeitszimmer des Verstorbenen, Sir Gerald, das hinter der Tür lag, hatte schon zu seinen Lebzeiten keiner betreten dürfen.

Außer Mike Barkley, betrat auch jetzt niemand den Raum.

Was wäre, wenn sie nun die Tür öffnen und hineingehen würden…

Stella folgte ihrer plötzlichen Eingebung.

Sie stellte den Eimer ab und nestelte ein Schlüsselbund unter ihrer Schürze hervor.

Der Schlüssel drehte sich.

Geräuschlos öffnete sich die Tür. Die schweren Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen. Der Raum war fast dunkel. Nur durch die Spalten der Vorhänge drangen schmale Lichtstreifen ein und erhellten ihn ein wenig. Die dumpfe, abgestandene Luft des lange nicht benutzten Raumes schlug Stella entgegen.

Zögernd trat sie in das Zimmer. Der dicke Teppich dämpfte den Laut ihrer Schritte.

Stellas Blick fiel auf den dunklen Schreibtisch und den mächtigen rotgepolsterten Stuhl in der Mitte des Raumes.

Ein Stein aus rotem Rubin lag neben einer Bronzeplatte auf dem schwarzen Tuch, mit dem der Schreibtisch bedeckt war.

Ein beklemmendes Gefühl erfaßte Stella.

Da… Plötzlich wuchs der Kopf und der Körper eines Mannes aus dem Stuhl.

Das Grauen raubte Stella fast den Atem.

Es waren der Kopf und der Körper Sir Geralds.

»Komm nur näher, Stella, deine Zeit ist bald abgelaufen. Ihr werdet alle bald sterben!« Es war die Stimme Sir Geralds, die jedoch einen hohlen und scheppernden Klang hatte.

Die Hände Sir Geralds stützten sich auf den Schreibtisch. Dabei stießen sie den roten Stein über die Kante des Tisches.

Mit einem dumpfen Poltern fiel der Stein auf den Boden.

Es war also Wirklichkeit und kein böser Traum.

Stella, die wie angewurzelt dagestanden hatte, drehte sich um und rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, aus dem Zimmer.

Die Augen Stellas waren blind vor Angst.

Ihr Fuß stieß gegen den Eimer, der einen Satz machte und ein paar Schritte weit rollte.

Langsam schloß sich ein paar Sekunden später die Tür des Arbeitszimmers.

***

Der Kies knirschte unter Helens Schuhen. Langsam, mit einem großen Strauß Rosen in der Hand, schritt sie den Anfahrtsweg entlang.

Ihre Gedanken waren bei ihrem Vetter Frank Connors. So wie er muß ein Mann sein, dachte sie. Dabei hatte sie ihn früher immer für unausstehlich gehalten. Aber da war sie noch ein halbes Kind gewesen.

Das Mädchen atmete tief auf. Gut, daß Mike endlich einen Arzt aufsuchte. Helen war sich nicht sicher, ob Mike eigentlich krank war. Aber nach dem, was er alles gesehen und gehört haben wollte…?

Geistesabwesend fiel Helens Blick auf die breite Freitreppe, die zu den bewohnten Räumen im oberen Stockwerk führte.

Die Kreuzgänge und die unteren Räumlichkeiten dienten nur noch als Museumsstücke.

Helen war ein moderner Mensch. Sie empfand nichts von der Atmosphäre vergangener Jahrhunderte, als sie die schwere Eichentür mit den Eisenbolzen hinter sich schloß.

Eine flotte Melodie trällernd, bog sie von der großen Halle in den langgestreckten blauen Saal ein. Die blaugetäfelten Wände dieses Saales waren mit großen Wandgemälden behangen.

Einen Moment blieb Helen stehen und versenkte ihre Nase in den Strauß blaßroter Rosen.

Sie hob gerade den Fuß, um den Weg zu ihrem Zimmer einzuschlagen, als eine Stimme an ihr Ohr drang.

»Lieber Gott, das kann doch nicht wahr sein!«

Die Stimme war klagend und voller Verzweiflung.

»Das ist doch Stella«, murmelte Helen erstaunt.

»Mein Gott«, kam wieder die Stimme, gefolgt von einem schluchzenden Weinen.

Klagend drangen die Töne von oben aus der Galerie herab. Sie drehten Helen fast das Herz um.

Die Rosen rutschten ihr aus der Hand und fielen auf den dicken braunen Teppich.

Achtlos ließ Helen sie liegen und rannte mit hastigen Schritten die Stufen zur Galerie hinauf.

Die Galerie, die durch ihre Länge schmal wirkte, erstreckte sich von Westen nach Osten. Durch zwei hohe Fenster an der Südfront fiel das Licht herein und beleuchtete die riesigen Familienporträts an den Wänden. Die Gemälde waren zum großen Teil schon vom Alter gedunkelt und rissig.

Der Schritt Helens stockte.

Unter einem der Erkerfenster lag Stella, mit den Knien auf dem Boden. Der Oberkörper lag auf einem Polstersessel. Der Körper der fülligen Frau wurden vom Schluchzen geschüttelt.

»Stella!« Helen kniete neben ihr und rüttelte sie. »Stella, um Himmels willen, was ist denn?«

Das Schluchzen Stellas verebbte. Langsam hob sie ihren Kopf und sah Helen an. Das verweinte Gesicht der Frau war fahl. Ihre Lippen zitterten. Das sonst stets ordentlich frisierte Haar hing ihr wirr um den Kopf.

»Helen«, begann sie stockend. »Sir Gerald lebt. Ich – ich habe ihn gesehen, ganz bestimmt, ich habe ihn gesehen.«

Während Stella sprach, hatte Helen sie an den Armen gefaßt und hochgezogen. Sie nahm die alte Frau in den Arm und drückte ihren Kopf an die Brust.

»Ja, ist ja gut, Stella«, murmelte Helen, während ihr ein kaltes Grauen über den Rücken lief.

Jetzt glaubte sie mit einemmal, daß Onkel Gerald lebte, obwohl sie ihn tot in seinem Sarg gesehen hatte.

»Er – er hat sogar mit mir gesprochen.«

Ein erneutes Schluchzen Stellas folgte ihren Worten.

»Gesprochen…? Was hat er gesagt?«

»Er – er hat gesagt, daß wir alle sterben müßten«, würgte Stella unter Schluchzen hervor. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an den Schultern Helens fest.

Eine dumpfe Angst bemächtigte sich Helens.

Sie schluckte.

Also jetzt auch Stella. Mike war also nicht verrückt.

Frank müßte hiersein, schoß es ihr durch den Kopf.

Aber der war ja mit Mike in London.

Plötzlich begann Helens Gehirn wieder gewohnt nüchtern zu funktionieren.

Nach einem kurzen, prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr murmelte sie: »Ich werde anrufen, am Bahnhof anrufen.«

***

Es war genau fünfundzwanzig Minuten nach vier, als der Zug in den Waterloo-Bahnhof einfuhr.

Türen wurden aufgerissen. Eine buntgekleidete schnatternde Menge ergoß sich über den Bahnsteig.

Frank Connors und Mike Barkley kämpften sich durch die Menschenmassen hindurch.

Sie schoben und zwängten sich an umfangreichen Koffern und Trauben von Menschen vorbei.

Sie hatten gerade die Barriere am Ende des Bahnsteigs erreicht, als eine dröhnende Stimme aus dem Lautsprecher erklang.

»Mr. Frank Connors bitte zum Bahnhofsbüro kommen! Mr. Frank Connors, bitte zum…«

Wie auf Kommando waren Frank und Mike stehengeblieben.

»Ich glaube fast, daß ich gemeint bin. Warte hier auf mich, ich bin gleich wieder da«, sprudelte Frank heraus.

»Ist gut, Frank.« Die grauen Augen Mikes blickten Frank beunruhigt an. Schon war Frank im Gewühl verschwunden.

Das bedrückende Gefühl, das Mike in der letzten Zeit immer hatte, überfiel ihn wieder.

Er hörte nichts von dem Lärm rings um sich. Seine Nerven waren, wirklich in einem gefährlichen Zustand.

Mike wußte nicht wieviel Zeit vergangen war, bis Frank wieder auftauchte.

Das Gesicht Franks war ernst. Eine junge Dame, die ein gut geschnittenes Kostüm trug, ging an seiner Seite.

»Darf ich vorstellen: Mike Barkley, mein Cousin. Miß Barbara Morell, eine Kollegin von mir«, stellte Frank vor.

Die Augen der Journalistin musterten Mike prüfend.

»Mike, ich muß sofort wieder nach Canwall zurück. Barbara wird dich zu Dr. Murphy begleiten, wenn es dir recht ist.«

»Ja… Aber was ist denn los?« stieß Mike aus.

Er hielt inne und blickte Frank mißtrauisch an.

»Ist was passiert?«

»Der Teufel ist los auf Canwall«, platzte Frank heraus. »Stella hat Onkel Gerald gesehen. Er soll Todesdrohungen ausgestoßen haben.«

Das Gesicht Mikes wurde kalkweiß. Die Katastrophe war da.

Er war nicht verrückt. Der Tod wohnte auf Schloß Canwall.

Alles das schoß ihm blitzartig durch den Kopf.

»Soll ich nicht mit zurückfahren? Ich glaube, es ist nicht mehr nötig, Dr. Murphy aufzusuchen.«

Frank legte seine Hände auf die Schultern Mikes und sah ihn ernst an.

»Glaube mir, es ist besser wenn du zu Dr. Murphy gehst. Entweder er bestätigt dir, daß du gesund bist, oder er wird dir im anderen Fall helfen, gesund zu werden.«

»Er hat recht, Mr. Barkley«, warf die hübsche Journalistin ein. Die graublauen Augen unter ihren dunklen Wimpern sahen Mike warm an.

Erst jetzt sah Mike sich das Mädchen genauer an.

Das hübsche Gesicht mit der kleinen Stupsnase, das von aschblonden Haaren umrahmt war, kam ihm irgendwie vertraut vor.

»Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn ich zu Dr. Murphy gehe«, murmelte er.

Frank wandte sich an seine Kollegin.

»Babs, die Adresse von Dr. Murphy hast du?«

»Ja.« Sie kramte ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche hervor und blättere darin.

»Da ist sie. New Bond Street 52.«

»Ich muß mich beeilen«, sagte Frank. »Auf Bahnsteig neun geht in fünf Minuten ein Zug.«

»Also dann.« Frank klopfte Mike auf die Schulter, reichte Barbara abschiednehmend die Hand und verschwand in dem Strom der Fahrgäste.

»Kommen Sie, Mr. Barkley.« Barbara hängte sich bei Mike ein.

»Bitte, sagen Sie Mike zu mir.« Der Anflug eines kleinen Lächelns lag auf seinen Lippen.

»Gut, wenn Sie versprechen, schön brav zu sein, dürfen Sie Babs zu mir sagen. So werde ich gewöhnlich genannt.«

»Bestimmt werde ich das, Babs.« Mike sah sie fragend an. »Und wie kommen wir nun am besten zu der New Bond Street?«

»Mit der Untergrundbahn. Es ist die beste Verbindung. Man braucht nicht einmal umzusteigen.«

Eingehakt wie zwei uralte Bekannte, setzten die beiden sich in Bewegung.

***

Die vereinzelten Wolken, die sich am Mittag am Himmel gezeigt hatten, waren zu einer grauen Wolkendecke zusammengewachsen.

Dennis kauerte mit bleichem starrem Gesicht am Steuer des kleinen Wagens. Von Zeit zu Zeit schob er den schlaffen Körper des toten Mädchens, der immer wieder auf seinen Schoß rutschte, zurück. Es begann zu regnen.

Angestrengt starrte Dennis durch die Frontscheibe des kleinen Flitzers.

»Verdammter Dreck«, kam es leise über seine blassen Lippen.

Er riß das Steuer herum und schwenkte in eine von Bäumen eingesäumte Straße ein, wobei die Leiche wieder gegen ihn geschleudert wurde.

Mit der Schulter schob Dennis den Körper des Mädchens zurück. Der rutschte nun endlich in den Fußraum des Wagens und blieb dort regungslos, verkrümmt liegen.

Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden, und Dennis hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Nur das Brummen des Motors und das regelmäßige Klicken der Scheibenwischer war zu hören.

Die Straße verschwamm vor den Augen des jungen Polizisten.

Plötzlich tauchten zwei schwere steinerne Pfosten an der linken Seite der Straße im Licht der Scheinwerfer auf.

Eine seltsame Mischung von Angst und Triumph trat in die Augen des jungen Polizisten.

Hart stemmte sich sein Fuß auf das Bremspedal.

Der Wagen rutschte leicht schleudernd ein Stück über die Straßendecke.

Direkt vor dem von krummgewachsenen Lorbeerbüschen umrahmten Eingang des kleinen Friedhofs blieb er stehen.

Grollender Donner klang auf, und vereinzelte Blitze zuckten.

»Ich komme«, murmelte Dennis, während er die Scheinwerfer löschte.

Langsam öffnete er die Wagentür und stieg aus.

Mit eckigen, marionettenhaft wirkenden Bewegungen stakste er in die regennasse Dunkelheit. Sein Weg führte zwischen alten, verwitterten Grabsteinen hindurch.

Trotz der herrschenden Dunkelheit wich er geschickt den Stämmen der Zypressen, die zwischen den Gräbern standen, aus und ging zielstrebig seinen Weg.

Der Schritt des jungen Polizisten wurde immer schneller.

Seine Uniform triefte vor Nässe. Wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen, lief Dennis den beidseitig von Grabsteinen eingesäumten Pfad entlang.

Der Regen prasselte auf die Blätter der Bäume. Dennis’ Füße patschten durch große Pfützen und breiigen Schlamm. Durch seine irrsinnige Erregung und den hastigen Lauf ging der Atem des Polizisten keuchend.

In kurzen Abständen zerrissen zwei Blitze die Dunkelheit und beleuchteten ein dunkles Gemäuer, das plötzlich vor ihm auftauchte.

Ruckartig blieb Dennis stehen. Wie gebannt starrten seine brennenden Augen auf den geraden blockähnlichen Bau aus dunklen Quadersteinen. An den Seiten des schmiedeeisernen Tores erhoben sich zwei Pfeiler.

Ein paar Herzschläge lang blieb der junge Polizist bewegungslos, mit geschlossenen Augen stehen. Von seinem wirren Haarschopf rann ihm der Regen in den Kragen. Der nächste Donnerschlag schien ihn wieder aufzuwecken.

Er öffnete die Augen. Mechanisch setzten sich seine Füße in Bewegung.

Mit ein paar Schritten erreichte Dennis den Eingang der Gruft.

Als der nächste Blitz die Friedhofsanlagen in ein gelbrotes Licht tauchte, war der Polizist Dennis Smith verschwunden.

Aus dem Schatten der Gruft löste sich die Gestalt eines Mannes, der bis zu diesem Augenblick in Regungslosigkeit dort verharrt hatte.

Er trug einen weiten Umhang und hatte ein bleiches Gesicht, das von einem dunklen Bart umrahmt wurde.

Als wieder ein Blitz die unheimliche Szenerie erhellte, war auch er im Innern der Gruft verschwunden.

***

»Haben Sie begriffen, was ich sagte?« fragte Dr. Murphy und faltete seine Hände über seinen rundlichen Bauch.

»Entschuldigen Sie«, bat Mike, »würden Sie so gut sein und es noch einmal wiederholen?«

»Mit Vergnügen, mein Bester«, erwiderte der Doktor höflich. »Meine Untersuchung hat ergeben, daß Sie im großen und ganzen gesund sind. Um jedes Mißverständnis auszuschließen, möchte ich Ihnen auch meine Überzeugung mitteilen. Ich bin der Meinung, daß die Erlebnisse, die Sie hatten, keine Täuschung waren, sondern, daß es sich um einen echten Spuk handelte.«

Mike richtete sich in seinem Stuhl auf.

»Ich bin also nicht verrückt?« murmelte er.

»Natürlich nicht. Ihre Nerven sind zwar etwas strapaziert, und Sie brauchen dringend etwas Ruhe. Aber sonst sind Sie genauso normal wie ich.«

Die Brillengläser in dem freundlichen Gesicht des Doktors blitzten.

»Sehen Sie! Ich, zum Beispiel, bin Mitglied des Geisterklubs. In unserem Klub existieren Protokolle von Begegnungen, die Menschen mit übernatürlichen Wesen in Schlössern, Ruinen oder sonstwo hatten. Es gibt einfach Dinge, die ein normaler Menschenverstand nicht begreifen kann – oder nicht will.«

Interessiert lauschte Mike den Worten Dr. Murphys.

Dieser Dr. Murphy gefiel ihm. Er flößte ihm Vertrauen ein.

Der nicht mehr ganz junge Doktor kam ihm wie ein Freund vor.

»Der Geisterklub untersucht nicht nur Erscheinungen oder Häuser, in denen sie stattfinden. Ihn interessieren auch Menschen, die eine Antenne für die Welt des Unsichtbaren haben«, fuhr Dr. Murphy jetzt eifrig fort.

»Und Sie meinen, daß ich so einen Draht habe?« Interessiert blickte Mike in das Gesicht Murphys.

»Unbedingt.« Der Doktor rückte seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich will Ihnen noch etwas verraten. Der Geisterklub hat seit einiger Zeit ein äußerst begabtes Medium.«

Murphy trat an das Fenster und blickte durch die Gardinen versonnen auf die Straße.

»Eine Mrs. Mabel Harris. In Trance hat diese Dame kürzlich etwas gesagt, was mich, seitdem Sie mir Ihre Erlebnisse geschildert haben, nicht mehr losläßt.«

Mike schaute gespannt auf den kleinen rundlichen Doktor, der sich ihm jetzt wieder zuwendete.

»Kann man erfahren um was es sich handelt?«

Murphy lächelte. »Das müssen Sie sogar wissen. Das Medium hat den Begriff Canwall fallenlassen.«

»Canwall.« Mike schluckte.

»Da sind Sie überrascht, nicht wahr?« Dr. Murphy blickte Mike verständnisvoll an.

Die Hand des Doktors fuhr in seine Westentasche und zog eine schwere goldene Taschenuhr hervor. Nach einem kurzen Blick auf den Chronometer fuhr er unvermittelt fort:

»Mr. Barkley, ich schlage Ihnen vor, Sie begleiten mich noch heute abend in den Geisterklub.«

»Ja, geht denn das so einfach?« Mike lächelte etwas gezwungen.

»Für so einen außergewöhnlichen Fall wirft der Klub seine ganze Tagesordnung über den Haufen. Außerdem bin ich überzeugt, daß es auch im Sinne meines Freundes Frank… ich meine natürlich Mr. Connors ist, wenn die Angelegenheit vom Klub untersucht wird.«

Zuerst fühlte Mike sich versucht, den Vorschlag Dr. Murphys abzulehnen. Er hatte einfach genug von diesen Dingen.

Mike spürte eine tiefe Müdigkeit und hätte am liebsten vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr geschlafen.

Die freundlichen grauen Augen Murphys blickten durch die Brillengläser forschend in Mikes Gesicht.

»Wenn Sie meinen…«, murmelte Mike endlich zögernd.

Ein Lächeln breitete sich in dem Gesicht Dr. Murphys aus.

»So ist es recht, junger Freund. Glauben Sie mir, wir werden der Geheimnissen auf Canwall schon auf die Spur kommen.«

***

Aldebridge: Quietschend und rumpelnd kam der Zug zum Stehen.

Frank Connors öffnete die Abteiltür und sprang auf den Bahnsteig.

»Brr.« Frank zog seinen Hut in die Stirn, und spähte über die vom Regen glänzende Station. Er überlegte, wie er am besten die fünf Meilen nach Canwall überwinden konnte. Bei gutem Wetter hätte er einfach die Straße unter die Füße genommen. Aber so…

»Vielleicht erwische ich noch ein Taxi«, knurrte Frank.

»Frank! Hallo, Frank!« Im Regenschleier tauchte eine schmale Mädchengestalt auf und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu.

»Ich bin mit deinem Wagen hier. Gott sei Dank, daß du da bist«, sprudelte Helen in einem Atemzug hervor. Sie trug einen vor Feuchtigkeit glänzenden dunklen Regenmantel. Um das helle Haar hatte sie ein Tuch geschlungen.

»Helen, Mädchen, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Frank zufrieden. »Ich hatte schon Angst, zu Fuß traben zu müssen.«

Er umfaßte Helens Schultern und marschierte mit ihr in die Richtung des Stationsausganges.

Die Gegenwart des jungen Mädchens und die Aussicht, mit seinem Wagen bequem nach Canwall zu kommen, hatten Franks Wohlbefinden erheblich gesteigert.

Im Laufschritt legten die beiden die letzten Schritte zu Franks Chevy zurück und sprangen hinein.

»Puh.« Helen wischte sich eine nasse blonde Haarsträhne aus der Stirn.

Der Regen prasselte auf das Blech des Wagens. Grollender Donner klang in der Ferne auf.

»Und jetzt erzähl mir erst noch mal langsam, zum Mitschreiben, was los ist«, wandte Frank sich an das Mädchen.

Der Motor surrte auf. Fast geräuschlos setzte sich der Chevrolet in Bewegung.

»Also, wie ich schon am Telefon sagte, Stella…«

Helen erzählte Frank die ganze Geschichte noch einmal ausführlich. Sie vermied es dabei, ihn anzusehen.

»Das ist doch schrecklich, Frank. Am liebsten möchte ich sofort das Schloß verlassen«, schloß Helen.

Frank schwieg eine Weile. Die Scheinwerfer des Wagens hatten Mühe, die regenverschleierte Straße zu erfassen. Er mußte sich auf das Fahren konzentrieren.

»Aber Baby, wer wird denn gleich die Nerven verlieren. Wie heißt es doch so schön: Ruhe ist die erste Bürgerpflicht.« Frank sah Helen eine Sekunde lang an.

Sie sah, daß er lächelte und fühlte sich merkwürdig erleichtert.

Helen hatte plötzlich keine Angst mehr. Sie lehnte sich in die Polster zurück und schloß die Augen.

Während Frank den Wagen langsam durch die Dunkelheit steuerte, dachte er über das mysteriöse Erlebnis Stellas nach.

Mike hatte also keine Wahnvorstellungen gehabt. Das war ein Fall, der in die Parapsychologie spielte.

Schon hatten sie Schloß Canwall erreicht. Die Scheinwerfer erfaßten die dunklen Gebäude. In mehreren Fenstern des Schlosses brannte Licht.

Gekonnt steuerte Frank den Chevrolet in den Innenhof und ließ ihn ausrollen. Die Scheinwerfer erloschen.

»Nun, liebe Dame, wollen wir nicht aussteigen?« wandte sich Frank an Helen, die immer noch mit geschlossenen Augen in den Polstern lag.

Langsam schlug Helen die Augen auf.

»Frank, sag mir ehrlich, was hältst du von der Geschichte?«

Die verborgene Angst, die hinter dieser Frage lag, wurde Frank schmerzhaft bewußt.

»Es – es ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß Stellas Erlebnis kein Produkt ihrer Phantasie war«, formulierte er vorsichtig. Das Gewitter hatte inzwischen seinen Höhepunkt erreicht. Hallender Donner und grelle Blitze folgten Schlag auf Schlag.

Frank sprang aus dem Wagen und hielt dem Mädchen die Tür auf.

»Na, komm schon, eine starke Tasse Tee wird uns beiden guttun.«

Ein guter Whisky wäre auch nicht zu Verachten, setzte er in Gedanken hinzu.

***

Das Taxi hielt vor einem fünfstöckigen Gebäude in der Camden High Street. Ein zweistöckiger Autobus ratterte vorüber und bespritzte die Scheiben des Taxis mit einer schmutzigen Brühe.

Undeutliche Flüche murmelnd, ließ der Taxifahrer den Scheibenwischer ein paarmal durchlaufen.

»Stimmt so«, sagte Dr. Murphy und reichte dem Fahrer zwei Pfundnoten.

Dann stiegen sie aus. Sie waren zu dritt.

Der Doktor hatte Mikes Bitte nicht abschlagen können, Barbara Morell mitzunehmen.

Milchiger Lichtschein fiel von dem Eingang des großen Hotels über die Straße. Doch wenn man zu der Sitzung des Geisterklubs wollte, mußte man den Seitengang in einer schmalen Nebenstraße benutzen.

»Kommen Sie.« Dr. Murphy hielt die niedrige Tür auf.

Über eine teppichbelegte Treppe gelangten sie in den oberen Stock. Mike fühlte sich nicht besonders gut. Unsicher blickte er in das Gesicht Barbaras, die neben ihm durch den langen Gang schritt.

Dr. Murphy hatte ihm einiges über den Geisterklub erzählt. Der Klub war auf dreizehn Personen beschränkt, deren Namen alle einen guten Klang hatte. Es waren Juristen, Wissenschaftler, Schriftsteller und Künstler darunter.

Das unbehagliche Gefühl Mikes wuchs. Die Aussicht, bald neugierig gestreckten Hälsen und forschenden Augen gegenüberzustehen, erhöhten seine Unsicherheit.

Barbara hatte Mikes Mienenspiel beobachtet und lächelte ihm aufmunternd zu.

Er mußte sich zusammenreißen, verdammt noch mal.

Sie hatten den oberen Treppenabsatz erreicht. Durch Milchglasscheiben fiel gedämpftes Licht und spiegelte sich in einer Mahagonitür. Halblautes Gemurmel und gedämpfte Geräusche klangen aus dem Raum.

Auf dem kleinen Schild, das an der Tür baumelte, las Mike: »Geisterklub.«

Auch den geübten Augen des Doktors war Mikes Unbehagen nicht entgangen. Er klopfte ihm mit der linken Hand auf die Schulter. »Machen Sie ein anderes Gesicht, Mike. Den Kopf wird es nicht kosten.«

»Ich glaube, er fühlt sich nicht ganz wohl«, sagte Barbara leise. Ihre Stimme war Musik in Mikes Ohren.

»Es geht schon«, murmelte er.

Dr. Murphy öffnete die Tür und schob seine beiden Begleiter in das Zimmer.

Eine lange, von hohen Stühlen umrahmte Tafel, stand in der Mitte des Zimmers. Vier Kerzen standen auf dem Tisch des sonst ganz normal wirkenden Gesellschaftsraumes.

Sieben Personen, fünf Männer und zwei Frauen, saßen verteilt auf den Stühlen. Die sieben Augenpaare richteten sich neugierig auf die Eintretenden.

Dr. Murphy trat vor und schwenkte seinen Arm.

»Meine Herrschaften, ich möchte Ihnen Mike Barkley und Miß Morell vorstellen. Es handelt sich um einen ganz besonderen Fall.«

Interessiert starrten alle die beiden Fremden an. Dann stand einer nach dem anderen auf und murmelte seinen Namen.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte der Mann, der am Kopfende des Tisches saß. Er hatte sich als Professor Brooke vorgestellt.

Mike und Barbara setzten sich auf zwei freie nebeneinanderstehende Stühle.

Die Hand Barbaras glitt über Mikes Finger.

Mike ergriff sie und hielt sie fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.

Der kleine rundliche Doktor stand aufrecht an der Tafel.

»Also, wie gesagt, es handelt sich um Mr. Mike Barkley.«

Er trug Mikes Geschichte sachlich und mit nüchternen Worten vor.

Er hätte keine aufmerksameren Zuhörer haben können als die Mitglieder des Geisterklubs.

Nachdem Dr. Murphy geendet hatte, wurden verschiedene Fragen an Mike gerichtet.

Barbaras Gehirn registrierte alle Einzelheiten. Sie war an der Geschichte am meisten interessiert. Und das nicht nur wegen ihres Berufes als Journalistin.

***

Die geräumige Gruft war von einem schwachen grünlichen Licht erhellt.

Dennis Smith fror. Die Kälte kam nicht von außen, sie war in ihm.

Den dumpfen Geruch von Fäulnis und Moder, der um ihn war, bemerkte er gar nicht. Das grüne Licht, das die lange Reihe von Särgen beleuchtete, kam aus einer verstaubten Nische.

Dennis bewegte sich wie eine Marionette darauf zu. Er fühlte sich mit einemmal glücklich. Er war am Ziel. Nie zuvor hatte er dieses Gefühl der Geborgenheit gehabt.

In der mit Spinnweben behangenen, verstaubten Nische lag ein roter Stein, von dem ein Leuchten ausging.

»Da bist du endlich.«

Die weit aufgerissenen Augen des jungen Polizisten entdeckten am Ende der Nische ein weißes Gesicht, das von einem schwarzen Bart umrahmt war. Ein triumphierendes Lächeln lag um die blassen Lippen.

»Dennis Smith?«

»Ja.« Dennis’ Stimme klang unwirklich und mechanisch, wie die eines Roboters.

»Sieh mich an.«

Angestrengt starrte Dennis in das Gesicht, das von dem leuchtenden Stein mit einem roten Schimmer überzogen wurde.

Irgendwo im letzten, ihm noch selbst gehörenden Kämmerlein seines Gehirns dämmerte es ihm, daß er dieses Gesicht schon einmal gesehen haben mußte.

Dann sah Dennis plötzlich, daß der Mann mit dem dunklen Bart nicht allein war. Um ihn herum standen dunkle Gestalten, rot angeleuchtete, schattenhafte Gestalten.

In seinem verschwommenen Bewußtsein ahnte Dennis, daß es die Männer und Frauen waren, deren Särge an den Wänden standen.

Sie begannen langsam auf ihn zuzukommen. Mehr schwebend als gehend, kamen sie näher. Bunte, mittelalterlich gekleidete Figuren mit gefalteten Halskrausen waren darunter.

»Du gehörst nicht zu uns«, murmelten sie drohend.

Es klang hohl und scheppernd durch die Gruft.

Jetzt umringten sie ihn.

Dennis erkannte Frauen mit Ringellocken und von Wassersucht aufgetriebene Körper und Männer mit bunten Uniformen und Schwertwunden in der Brust. Silberne Schuhschnallen blitzten.

»Du gehörst nicht zu uns.« Wie besessen wiederholten sie unaufhörlich dieselben Worte.

»Fort mit euch«, hörte Dennis plötzlich die Stimme des Bärtigen.

Die Gestalten verformten sich. Sie wurden zu zerrissenen, milchigen Nebeln. Ein paar helle Flecke waren noch zu sehen, dann waren sie verschwunden. Nur das unwirklich rot schimmernde Gesicht des Bärtigen war noch zu sehen.

»Du bist ich und ich bin du.« Die Worte drangen gedämpft an Dennis’ Ohr. Sie klangen, als kämen sie hinter einem Tuch hervor.

Diese Stimme kannte Dennis. Wie gut er sie kannte.

Es war die Stimme, die er in der letzten Zeit fast immer in den Ohren hatte.

»Wir sind stark«, flüsterten die Lippen in dem bärtigen bleichen Gesicht. »Wir stehen über Raum, Zeit, Tiefe und Höhe im Unendlichen.«

Dennis’ Gehirn konnte den Sinn dieser Worte nicht verstehen. Er nahm sie einfach auf wie eine einschmeichelnde Musik.

»Du wirst jetzt zum Schloß gehen und töten.«

»Ja, ich werde töten«, nickte der Polizist. Haß und Mordlust glühten in seinen Augen. Drohend und unerbittlich wiederholte er im gleichen Rhythmus: »Ich werde töten, ich werde töten.«

Aus dem Menschen, der ein braver Polizist gewesen und der als liebenswerter, hilfsbereiter Mann bekannt war, war eine Bestie geworden. In seiner Seele gab es keine Empfindungen und keine Erinnerungen mehr.

Es war nur noch der Körper des Polizisten Dennis Smith, der sich zeitlupenhaft langsam umdrehte und Schritt für Schritt dem Ausgang der Gruft zustrebte.

***

In der Zeit, in der der von der Polizei schon fieberhaft gesuchte Dennis Smith in der Gruft war, näherte sich Reverend Wilson in seinem klapprigen Ford dem Friedhof.

Der Reverend gehörte zu den Geistlichen, von denen man stets meint, sie sehen nicht aus wie Gottesmänner! Er hatte ein eckiges, energisches Gesicht unter dem rotblonden, bürstenartig geschnittenen Haarschopf.

Lässig hinter dem Steuer hockend, steuerte der Reverend seinen Wagen durch die in Aufruhr geratene Natur.

Reverend Wilson hatte seinen Amtsbruder in Aldebridge besucht und ein ausgiebiges Streitgespräch mit ihm geführt. Nun hatte er sich ziemlich verspätet. Aber gleich war er ja zu Hause.

Wie immer hatte Wilson seinen Amtsbruder am Ende der Debatte von seiner Meinung überzeugt. Das Gesicht des Geistlichen verzog sich in der Erinnerung zu einem Lächeln.

Der Regen war so stark geworden, daß die Scheibenwischer des alten Ford die Wassermassen fast nicht mehr bewältigen konnten.

Es war der reinste Blindflug.

Der Reverend schaltete in den zweiten Gang zurück. Langsam rollte der Ford über die von Zeit zu Zeit durch zuckende Blitze erhellte Straße.

»Nur gut, daß ich bald zu Hause bin«, brummte der Reverend.

Das Wetter ging ihm nun doch langsam auf die Nerven.

»Was ist das?« Die etwas schwachen Scheinwerfer erfaßten urplötzlich die dunklen Umrisse eines Wagens.

Reaktionsschnell stemmte der Geistliche seine Füße gleichzeitig auf Bremse und Kupplung.

Zu spät! Ein Klirren und Scheppern. Der altersschwache Ford stieß an das Heck des kleinen Wagens und schob ihn ein Stück vorwärts.

»Das ist doch…« Wütend verschluckte Reverend Wilson den Rest des Satzes.

Eine Schweinerei, bei so einem Wetter seinen Wagen unbeleuchtet auf der Straße herumstehen zu lassen, hatte er sagen wollen.

Jetzt war sein Wagen wohl endgültig hin.

Mit zornigem Gesicht riß der Geistliche die Tür seines Fahrzeugs auf und sprang auf die Straße.

Das schwache gelbe Licht eines Scheinwerfers fiel auf den kleinen Sportwagen. Der andere war bei dem Aufprall erloschen.

Verwirrt stellte Reverend Wilson fest, daß die Tür des kleinen Wagens weit offenstand.

Mit zwei langen Schritten war der Reverend bei dem fremden Wagen.

Auf den ersten Blick schien das Fahrzeug leer zu sein. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte er die verkrümmte, eingeklemmte Gestalt im Fußraum des Beifahrersitzes. Nur der Kopf und ein Teil des Oberkörpers lagen auf dem Polster des Sitzes.

Der Reverend zuckte zurück.

Zögernd bückte er sich. Seine Hände erfaßten einen wirren Haarschopf.

»Das ist ja furchtbar«, flüsterte er leise.

Aus dem bleichen Gesicht einer Frau glotzten ihn zwei Augen gräßlich an. Es waren die Augen einer erwürgten oder erstickten Frau. Sie mußte eine Schönheit gewesen sein und wirkte jetzt häßlich und abschreckend.

Einen Augenblick schloß der Reverend die Augen.

Ein viehischer, brutaler Mörder war hier am Werk gewesen.

Ein Mörder!

Mit einem Ruck schoß der Geistliche herum. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Bestie sich noch in der Nähe befinden könnte.

Die Augen des Geistlichen versuchten das Dunkel zu durchdringen.

Undeutlich konnte er die Pfeiler des Friedhofseinganges erkennen.

Der Reverend zögerte nicht länger. Mit hastigen Schritten eilte er zu seinem Wagen und sprang hinein.

»Bitte, Herr, laß ihn noch einmal funktionieren«, murmelte er, während er den Zündschlüssel drehte. Erst beim dritten Versuch, sprang der Motor zögernd an.

Rückwärtsgang rein. Mit einem knirschenden Geräusch lösten sich nach einigem Rucken die ineinander verkeilten Wagen.

Der alte, klappernde Ford machte einen kleinen Bogen und verschwand.

Blitz und Donner tobten weiter. Das Inferno schien kein Ende nehmen zu wollen.

***

Frank und Helen hatten ihre nassen Kleider gegen trockene ausgetauscht. Nun saßen sie mit Stella im blauen Salon.

Frank musterte das Gesicht Stellas, die ihm gerade ihr unheimliches Erlebnis schilderte. Das Gesicht der alten Frau hatte einen grauen Farbton. Die vor Erregung flackernden Augen waren auf Frank gerichtet.

»Sie kennen mich, Frank. Sie wissen, daß ich keine Schauermärchen erzähle. Was halten Sie von der Geschichte?« schloß Stella mit erschöpfter Stimme.

Nachdem Frank einen Schluck aus dem vor ihm stehenden Whiskyglas genommen hatte, schob er sich eine Zigarette in den Mund.

Er zündete sie an und rauchte gedankenverloren.

»Ich denke, wir dürfen trotz der abstrakten Umstände die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, daß es sich hier um ein konkretes Geschehen handelt. Es gibt Dinge, die wir nicht begreifen. Bevor wir nicht klarsehen, werden wir kaum Ruhe finden. Das ist ein Problem, aber ich muß ehrlich sagen, ich weiß nicht, wie wir es lösen sollen.«

Frank räusperte sich und starrte auf seine Zigarette.

»Das Problem muß gelöst werden«, murmelte Frank und biß die Zähne zusammen.

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und sprang auf. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, ging er auf dem Teppich auf und ab.

Minutenlang war alles still. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Das Erlebnis Stellas zog an Franks geistigem Auge vorbei. Er versuchte, sich die Situation vorzustellen, aber seine Gedanken folgten nicht so recht.

Frank warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Viertel vor zwölf.

»Ich bin müde«, sagte er in die Stille hinein. »Ich schlage vor, wir gehen schlafen. Heute können wir sowieso nichts mehr tun.«

Stella nickte zustimmend. Sie fühlte sich hundeelend.

»Ich glaube zwar nicht, daß ich schlafen kann, aber ich werde eine Tablette nehmen. Gute Nacht.« Sie erhob sich und verschwand durch die Tür.

»Noch einen Whisky?« fragte Helen.

»Okay.« Frank ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Und eine Zigarette«, setzte er hinzu.

Helen, die noch keine Müdigkeit verspürte, goß Franks Glas voll und setzte sich ihm gegenüber.

Während Frank rauchte, fiel sein Blick auf Helens schlanke Beine, die sich im Halbdunkel ihres Rockes verloren.

»Reizend«, murmelte er.

Das Blut schoß Helen ins Gesicht. »Aber Frank«, rief sie heftig.

Sie zog den Rock herunter und musterte Frank mit einem strafenden Blick.

»Entschuldige, aber so ein Anblick ist das einzige, was mich heute noch in bessere Stimmung bringen kann«, grinste Frank.

Der treuherzige Blick, mit dem er seine Worte begleitete, entwaffnete Helen.

Sie lächelte kopfschüttelnd. »Frank, Frank.«

In diesem Augenblick schoß es Frank plötzlich durch den Kopf, daß er das Arbeitszimmer seines Onkels überhaupt noch nicht gesehen hatte. Das Zimmer, in dem Stella Sir Gerald gesehen hatte. Das mußte er unbedingt sofort nachholen. Aber die Gegenwart Helens würde ihn bestimmt dabei stören.

»Es tut mir leid, Helen. Ich muß jetzt schlafen, die menschliche Natur verlangt ihr Recht. Dagegen kann man nichts machen«, murmelte Frank.

Er hielt die Hand vor den Mund und gähnte demonstrativ.

Das Mädchen reagierte sofort. »Natürlich, Frank, das kann ich verstehen«, sagte Helen einfach und erhob sich. »Gute Nacht, Frank.« Sie drehte sich um und schritt zur Tür.

»Gute Nacht, Helen«, rief Frank ihr nach, »träum von mir.«

Lächelnd drehte Helen sich um. »Besser, ich träum’ was Schönes.«

Sie kniff Frank ein Auge zu und verschwand.

Das Gesicht Franks wurde ernst. Regungslos blieb er minutenlang sitzen. Die längst erloschene Zigarette rutschte ihm aus der Hand. Sein Blick ging ins Leere.

Plötzlich erhob sich Frank und schritt leise zur Tür.

***

Inspektor Hull, der der Sonderkommission, die zur Aufklärung der mysteriösen Ereignisse zusammengestellt war, vorstand, war schlechter Laune.

Er war auf dem Heimweg.

Das Unwetter hatte endlich nachgelassen. Nur vereinzeltes Aufleuchten am Horizont zeigte an, daß es noch irgendwo mit ungebrochener Gewalt tobte.

Der Inspektor fühlte sich hundeelend. Seit früh um sieben war er auf den Beinen. Er hatte fast den ganzen Tag nichts gegessen.

Hull hatte einfach keinen Appetit. Allein der Gedanke an den verschwundenen Polizisten Smith bereitete ihm Magenschmerzen.

»Ein schöner Tag war das«, knurrte der Inspektor böse.

Mürrisch kletterte er gerade aus seinem Auto, um die Garage aufzuschließen.

Die Garage gehörte zu dem kleinen Landhaus in der Nähe von Aldebridge, das Hull bewohnte.

Das Garagentor schwang auf.

»Ein Misttag war das«, brummte Hull noch einmal, als er seinen gewichtigen Körper wieder hinter das Steuer klemmte.

Nichts, aber rein gar nichts hatte heute geklappt.

Plötzlich neigte der Inspektor lauschend seinen Kopf. Er hatte das Geräusch eines Motors gehört. Es wurde lauter.

Der Lichtfinger eines Scheinwerfers tauchte auf und blieb auf der Vorderfront des kleinen Landhauses hängen.

Ein Mann sprang von einem schweren Motorrad und kam mit wehender Jacke keuchend auf ihn zugerannt.

Inspektor Hull erkannte ihn sofort.

»Was will der denn noch?« knurrte er.

»Inspektor«, rief Sergeant Porter schon von weitem, »gut, daß Sie noch nicht im Bett sind. Wir müssen sofort zum Friedhof nach Canwall.«

»Wie schön«, knurrte Hull sarkastisch. »Was gibt es denn da Sehenswertes, mitten in der Nacht?«

Der Sergeant nahm den Sturzhelm vom Kopf und wischte sich über die Stirn.

»Reverend Wilson hat die Leiche einer ermordeten Frau gefunden. In einem Auto am Eingang des Friedhofs. Der Beschreibung nach könnte es sich um die verschwundene Sekretärin aus dem Krankenhaus handeln.«

Klack, machte es in dem plötzlich hellwachen Gehirn Inpektor Hulls.

Man hatte im Zusammenhang mit dem Verschwinden Smith’ von dem plötzlichen Fehlen des Mädchens nur wenig Notiz genommen.

Dr. Beltring hatte ihn zwar telefonisch informiert, aber auch hinzugefügt, daß das schon öfter vorgekommen sei.

Die Eltern des Mädchens hatten einem seiner Leute erzählt, daß sie bei schönem Wetter manchmal einfach alles stehen und liegen ließ und mit ihrem kleinen Wagen über Land fuhr.

»Verdammt noch mal«, knurrte Hull. »Ich fürchte, da habe ich einen Bock geschossen.«

»Tut mir leid, Sir, dieser Tag nimmt wohl kein Ende für Sie«, riß der Sergeant ihn aus seinen Gedanken.

»Sieht verdammt so aus, Porter. Einen Sch… schönen Beruf haben wir beide erwischt. Na, dann rauschen Sie mal los, ich komme hinterher.«

Hull wendete seinen Wagen und folgte in einigem Abstand der Maschine des Sergeants.

Es war die junge Sekretärin des Krankenhauses.

Na, also, dachte Hull. Wie ich es geahnt hatte.

Dieser Smith mit seinem: Ich bin Diener des Todes.

Verschwindet einfach aus dem Krankenhaus, und schon gibt es eine Leiche. Dabei war der Mann, vor der blödsinnigen Geschichte mit dem verschwundenen Unfallfahrer, ein guter, brauchbarer Polizist gewesen.

Inspektor Hull war fest überzeugt, den Mörder schon zu kennen, nachdem er einen Blick auf das Opfer geworfen hatte.

Einige Menschen wurden von Bobbies zurückgedrängt.

Blitzlichter zuckten auf. Sie erhellten die regennasse Straße und die ausdruckslosen Gesichter der Männer von der Mordkommission.

Ein Reporter schob sich zwischen den Leuten hindurch.

»Hallo, Inspektor, lassen Sie mich mal einen Blick auf die Frau werfen.«

»Mann, hauen Sie ab«, knurrte Hull unfreundlich. Der Teufel mochte wissen, wo diese Leute immer so schnell herkommen.

»Schlechte Laune, wie?« maulte der Mann. Er machte keinerlei Anstalten zurückzutreten.

Resignierend zuckte der Inspektor die Schultern und drehte sich um. Er sah auf den Rücken des Polizeiarztes, der über der am Boden liegenden Gestalt hockte.

»Hallo, Doc, wie sieht’s aus?«

Der Doktor drehte den Kopf, blickte Hull an und richtete sich auf.

»Alles klar, Inspektor, erwürgt. Der Tod ist etwa vor acht bis zehn Stunden eingetreten.«

Die etwas heisere Stimme des Polizeiarztes klang unbeteiligt. Er war den Anblick erwürgter, erschossener oder verstümmelter Leichen gewohnt.

***

»Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich gleich einen Versuch mit Ihnen machen. Fühlen Sie sich stark genug?« Professor Brook sah Mike Barkley fragend an.

Eine Weile starrte Mike unentschlossen vor sich hin.

Plötzlich fühlte er einen kleinen Stoß in die Seite. Er drehte seinen Kopf ein wenig und sah, daß Barbara ihm zunickte.

»Ich? Ja, ich glaube, es geht«, murmelte Mike mit rauher Stimme. Er spürte, daß seine Kehle trocken war.

Unmittelbar nach seinen Worten öffnete sich die Tür. Eine schlanke Frau von etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahren betrat den Raum.

Sie hatte ein zartes Gesicht, das in seiner durchsichtigen Blässe fast ätherisch wirkte.

»Guten Abend«, sagte sie mit einer leisen, wohlklingenden Stimme Professor Brook richtete sich auf. Sein Gesicht drückte Freude aus.

»Sie kommen gerade richtig.« Er wandte sich an Mike und Barbara. »Darf ich vorstellen: Mrs. Mabel Harris.«

Die Frau trat heran und reichte Barbara, dann Mike die Hand.

Mike spürte ein Kribbeln im Nacken, als sich die großen dunklen Augen der Frau auf ihn richteten, Sie schienen bis auf den Grund seiner Seele zu dringen. Ihre zierliche, schmale Hand war in Mikes Pranke fast vollständig verschwunden.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, klang die leise Stimme an Mikes Ohr.

Das kurzgeschnittene, rötlich schimmernde Haar und die blassen Lippen der Frau störten Mike ein wenig.

Eine ausgesprochene Schönheit ist sie nicht, dachte er.

Mabel Harris hatte auf einem Stuhl an Mikes linker Seite Platz genommen.

»Können wir anfangen?« fragte sie, in die Runde blickend.

Die gedrungene Gestalt Dr. Murphys erhob sich.

Wortlos zündete der Doktor eine Kerze an und rückte sie in die Mitte des Tisches. Dann ging er zur Tür, drehte mit der einen Hand den Schlüssel herum und drückte mit der anderen den Lichtschalter herunter.

Der große Raum versank im Halbdunkel. Der Lichtkreis der Kerze erhellte nur die Tischplatte und die Gesichter der zehn Menschen.

Nachdem Dr. Murphy sich gesetzt hatte, erklang wieder die wohlklingende, leise Stimme von Mabel Harris.

»Wir fassen uns alle an den Händen.«

Mike spürte die Hand des Mediums und umfaßte sie. Die Linke Barbaras hatte er sowieso die ganze Zeit nicht losgelassen.

Der Kreis der Hände schloß sich.

Die Augen von Mabel Harris waren fest zusammengedrückt. Ihr Mund wurde so schmal, daß ihre blassen Lippen fast vollständig verschwanden.

Das Gesicht des Mediums war nur noch ein heller Lichtfleck.

»Ich rufe dich, wer du auch immer bist. Laß mich wissen, was du von dem Mann zu meiner Rechten willst«, kam es leise über ihre Lippen. Mabel Harris saß wie eine Tote. Man konnte ihre Atemzüge kaum wahrnehmen.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

»Ein Mann, ein Mann in einer Uniform«, kam es leise über ihre Lippen. »Ein Raum… Ein großes Haus… Ein Schloß. Der Raum hat vier kleine Fenster. Der Mann tritt an das Bett. Eine blonde Frau liegt darin. Sie trägt einen hellblauen Schlafanzug. Die Frau hat etwas in der Hand, einen Revolver… Sie schießt.«

Klar und deutlich stand jedes der monoton gesprochenen Worte im Raum.

Lange Zeit herrschte Stille.

Die von Natur aus skeptische Barbara nahm die Sache nicht ganz ernst. Man kann sich so etwas auch zusammenspinnen, dachte sie leicht amüsiert.

Langsam schlug das Medium die Augen auf. Ihre leicht verzerrten Züge entspannten sich.

Dr. Murphy erhob sich, trat auf sie zu und tupfte ihr leicht mit einem weißen Tuch, die schweißbedeckte Stirn ab.

»Helen«, rief Mike plötzlich. Fast schreiend kamen seine Worte. »Das Schloß, das Zimmer mit den vier kleinen Fenstern, die blonde Frau, der hellblaue Schlafanzug. Das ist meine Schwester, das ist doch Helen.«

***

Die ungewöhnlich scharfen Ohren Frank Connors hatten ein Geräusch wahrgenommen. Lauschend stand er an der Tür des blauen Salons.

»Blödsinn«, murmelte er nach einer Weile. »Jetzt dreh’ ich auch schon durch.« Das Wort blieb ihm Hals stecken.

Ein Schuß war gefallen.

Er war aus geringer Entfernung gekommen. Von oben, wo sich die Schlafräume befanden. Die nächtliche Stille verstärkte den Schall.

Die Muskeln Franks spannten sich. Mit wilden Sätzen stürmte er los.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang er die Treppe hinauf.

Vor ihm dehnte sich der lange Korridor des oberen Stockwerkes aus.

Die Augen Franks erfaßten die Türen zu beiden Seiten des Korridors. Alle waren geschlossen. Nur die vorletzte auf der linken Seite stand halb offen.

»Helen«, keuchte Frank im Weiterrennen. Es war Helens Zimmer, dessen Tür offenstand.

Schon stand Frank im Zimmer.

»Helen!«

Helen lag im Bett. Sonst schien niemand in dem Raum zu sein.

Mehr sitzend als liegend, hing Helen am Kopfbrett der Liegestatt.

Das schwache Licht, das durch die vier kleinen Fenster fiel, erhellte den Raum nur wenig.

»Helen!«

Das Mädchen rührte sich nicht.

Mit langsamen Schritten näherte Frank sich dem Bett. Mit einem Blick nahm Frank alle Einzelheiten wahr.

Helen trug einen hellblauen Schlafanzug. Ihr Gesicht war vor Schreck verzerrt. Die Lippen waren weit geöffnet, als wollten sie einen Schrei ausstoßen.

Die Finger der rechten Hand, die schlaff am Seitenbrett des Bettes herabhing, umkrampften einen Revolver.

Ein paar Herzschläge lang blieb Frank regungslos neben dem Bett stehen.

Direkt vor ihm war ein Nachttischchen, dessen Schublade halb offen stand, als habe Helen die Waffe daraus hervorgezogen. Mehr im Unterbewußtsein registrierte Franks Gehirn eine Parfümflasche und ein Buch, die auf der Tischplatte lagen.

Was mochte hier passiert sein?

Frank beugte sich über das Mädchen und legte seine Hand auf ihre Brust. Erleichtert stellte er fest, daß sie lebte. Das Herz schlug schwach, aber regelmäßig. Helen war ohnmächtig.

Frank sah nicht die Gestalt mit der blutverschmierten Uniform, die langsam und schwankend auf der anderen Seite des Bettes emporwuchs.

Aus dem Dunkel krachte etwas auf Franks Kopf.

Bunte Kreise und feurige Lichter wirbelten vor Franks Augen durcheinander.

Der bunte Reigen erlosch. Das Bewußtsein Frank Connors’ versank in einer tiefen Dunkelheit.

Langsam sackte er zusammen. Quer über Helens Bett blieb er regungslos liegen.

Der Mann in der zerrissenen, blutverschmierten Uniform preßte stöhnend die Hand vor die Brust. Langsam quoll Blut zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf den Boden.

Es war der Polizist Dennis Smith oder das, was von Dennis Smith noch übriggeblieben war.

»Ich muß töten«, knirschte Dennis zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch.

Schweiß bedeckte die Stirn des jungen Mannes. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

Die Augen nahmen verschwommen das Bild der beiden im Bett liegenden Menschen auf.

»Ich muß töten«, stöhnte Dennis wieder.

Es waren die letzten Worte, die Dennis Smith in seinem Leben gesprochen haben sollten.

Er drehte sich langsam um und taumelte mit unsicheren Schritten zur Tür. An der Wand entlang tastend, stolperte er durch den Korridor.

Das Bewußtsein von Dennis arbeitete nicht mehr. Irgend etwas anderes trieb seinen angeschossenen, blutenden Körper vorwärts.

Er erreichte das Freie.

Dennis brach auf der Brücke des Burggrabens zusammen. Die dunklen Mauern Canwalls spiegelten sich im schimmernden Wasser des Grabens.

Dennis bewegte sich immer noch. Mühsam stemmte er sich hoch und taumelte, eine Spur von Bluttropfen hinter sich lassend, weiter.

***

Noch in der gleichen Nacht machte sich Mike Barkley in Begleitung Barbaras auf den Heimweg nach Canwall. Barbara hatte ein Köfferchen mit dem Allernotwendigsten gepackt. Sie hatten den Zug gerade noch erreicht und in einem leeren Abteil Platz gefunden.

Der Zug setzte sich bereits in Bewegung, als ein kleiner dicklicher Mann aufgeregt winkend auf den Bahnsteig gerannt kam.

»Babs, das ist doch…« Mike unterbrach seinen Satz und stieß die Tür des Abteils auf.

Es war Dr. Murphy. Er nahm Anlauf und sprang keuchend auf das Trittbrett des Wagens. Nachdem Mike ihm hineingeholfen hatte, zog er die Tür zu.

»Doc, was ist passiert?« Fragend sah Mike in das Gesicht Murphys.

»Passiert? Keine Ahnung. Ich habe mich entschlossen, mit nach Canwall zu fahren.«

Immer noch schwer atmend, ließ Dr. Murphy sich in das Polster eines Sitzes fallen.

»Aber warum denn?«

Die freundlichen Augen Murphys blitzten hinter den Brillengläsern.

»Mike, ich will ja nicht aufdringlich sein, aber ich habe das Gefühl, daß auf Canwall etwas vor sich geht, was mich interessiert.«

»Aufdringlich? Um Himmels willen. Doc. Im Gegenteil. Und schließlich ist ja Frank Ihr Freund. Können Sie denn Ihre Arbeit…?«

»Das ist kein Problem, wenn man eine gute Vertretung hat. Ich habe mit Dr. Bull telefoniert. Das geht schon in Ordnung.«

»Ich bin froh, daß Sie da sind«, lächelte Barbara. »Es kann in so einem alten Schloß jedenfalls nicht schaden, einen Fachmann für Geister dabeizuhaben.«

Dr. Murphy spürte, daß sie es keinesfalls ironisch meinte. Selbst Barbara hatte nun schon das Gefühl, daß auf Canwall etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

Die Lokomotive stieß einen langen schrillen Pfiff aus.

»Fassen Sie es ruhig als ein Hobby auf. Es reizt mich, einen Geist aufzustöbern und der staunenden Öffentlichkeit zu beweisen, daß es sich um einen echten Spuk und nicht um eine Täuschung handelt.«

Dr. Murphy lächelte. »Von manchen ernsthaften Wissenschaftlern werde ich auch für verrückt gehalten.«

Barbara Morell und Mike Barkley saßen Hand in Hand Murphy gegenüber.

Längst hatte der Doktor erkannt, wie es um die beiden jungen Menschen stand.

»Ihnen beiden würde ich es auch nicht verübeln, wenn Sie mich für leicht verrückt halten. – Sie sind jung und sehen die Dinge mit anderen Augen«, setzte der Doktor mit einem Augenzwinkern hinzu.

Der Zug rüttelte. Die Räder klopften im gleichen Rhythmus. Tak, tak, tak.

Lächelnd beobachtete der Doktor, wie Barbara in ihrer Handtasche kramte.

Sie hielt sich einen kleinen Spiegel vor das Gesicht und begann ihre Stupsnase abzutupfen.

»Ich mach mir Sorgen um Helen«, sagte Mike plötzlich. »Irgend etwas ist mit Helen passiert.« Er starrte auf den runden Bauch Murphys, als wenn er dort etwas finden könnte.

Ein paar Sekunden war nur das Klopfen und Rattern des Zuges zu hören.

Dr. Murphy öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte. Er zögerte, schloß ihn wieder.

Der Doktor konnte Mike keine banalen Worte zu seiner Beruhigung sagen. Dafür nahm er selber die Worte Mabel Harris’ bei der Sitzung zu ernst. Murphy hatte das Phänomen schon oft selbst erlebt, daß das Medium Dinge sah, die weit in der Zukunft oder weit zurück lagen. Bei der Übereinstimmung der Fakten konnte es sich tatsächlich um die Schwester Mike Barkleys handeln.

Ein neuerlicher Pfiff der Lokomotive riß Dr. Murphy aus seinen Gedanken.

Barbara war mit der Renovierung ihres Gesichtes fertig. Sie klappte ihre Handtasche zu und bemerkte, daß Mike mit sorgenvollem Gesicht und zusammengesunken dasaß.

Barbara packte Mike am Arm und rüttelte ihn.

»Aber Mike, warte doch erst mal ab, bis wir da sind. Und mach ein anderes Gesicht.«

»Du hast recht, Babs.«

Lächelnd sah der Doktor, wie sie den Kopf an Mikes Schulter legte und die Augen schloß. Von einem Augenblick zum anderen schlief Barbara ein.

***

Regungslos lag die Gestalt im hohen nassen Gras am Rand der Straße.

Dennis Smith lebte immer noch. Er atmete schwach.

Der Tod ließ sich Zeit, er hatte sein Opfer sicher.

Für einen Sekundenbruchteil wurde die Gestalt Dennis’ von den Lichtkegeln eines vorüberfahrenden Autos erfaßt. Der Wagen verschwand in einer leichten Kurve. Dennis lag wieder im Dunkel.

Plötzlich begann sich der Polizist zu bewegen. Unendlich langsam hob sich sein Kopf. Die unnatürlich weit aufgerissenen Augen in dem dreckverschmierten Gesicht sahen nichts. Nur Schwärze, die sich mit dünnen zerrissenen Nebeln mischte.

Der Kopf fiel wieder herab. Der gemeine, stechende Schmerz, den Dennis in der Brust fühlte, ließ ihn aufstöhnen. Sein Atem ging flach und stoßweise.

Wieder hob sich der Kopf. Dennis preßte die Hände auf den Boden und stemmte den Oberkörper hoch. Irgendwie schaffte er es.

Er kroch auf allen vieren durch das nasse Gras und erreichte die Straße.

In Dennis’ Kopf existierten kein Willen und keine Erinnerung mehr. Nur die bohrenden Schmerzen in der Brust erreichten sein Bewußtsein.

Irgendeine Kraft trieb Dennis an. Stöhnend kam er auf die Beine.

Die mühselige Anstrengung trieb ihm den Schweiß in das verschmutzte Gesicht. Mit schwankenden Schritten taumelte Dennis am Straßenrand vorwärts.

Der Mond schob sich durch die Wolkendecke. Sein Licht erhellte die Straße, als wolle er Dennis den Weg weisen.

Neben den folternden Schmerzen in der Brust, erreichte noch ein zweites Gefühl das Bewußtsein des Polizisten.

Kälte!

Dennis Smith fror. Fast schmerzhaft spürte er die Kälte. Seine Zähne klapperten wie im Schüttelfrost aufeinander.

Ein heller Fleck erschien vor Dennis’ Augen. Er verformte sich aus dem Nichts zu einer Silhouette. Der Silhouette einer kleinen Kirche. Taumelnd erreichte er die Tür der Kapelle. Ein paar Herzschläge lang lehnte Dennis mit geschlossenen Augen an der mit Ornamenten verzierten Spitzbogentür.

Langsam drückten seine Hände den geschwungenen Griff hinunter. Mit dem Gewicht seines Körpers gelang es Dennis, die Tür zu öffnen.

Der Mondschein fiel durch die bunten Kirchenfenster und verbreitete ein opalisierendes Licht im Innenraum der Kirche.

Dennis’ Augen waren starr auf den Altar im Hintergrund des Kirchenraumes gerichtet.

Stöhnend bewegte er sich auf ihn zu.

Seine Hände stützten sich auf die hohen Holzlehnen der Bänke.

Zu den Gefühlen des Schmerzes und der Kälte gesellte sich noch ein drittes, Erregung.

Seine Bewegungen wurden schneller.

Er hörte nicht das Rascheln, das seitlich von der vorderen Kirchenbank erklang. Eine große, breitschultrige Figur erhob sich von der Bank.

Staunend und erregt zugleich beobachtete Reverend Wilson den seltsamen Kirchenbesucher.

Auf einem Betpolster, unmittelbar vor dem Altar, brach Dennis Smith zusammen.

Sein Blick wurde von dem Kreuz magisch angezogen. Das geneigte Haupt mit der Dornenkrone sah ihn ernst an.

Die Schwärze, die über dem Bewußtsein Dennis’ lag, zerriß plötzlich. Die seelenlose Finsternis erlosch. Dennis erinnerte sich auf einmal ganz klar an das, was er in den letzten Stunden erlebt hatte. Er schloß die Augen.

Lieber Gott, verzeih mir, schrie er stumm in sich hinein.

Langsam kippte er seitlich weg und blieb zusammengekrümmt liegen. Dennis Smith hauchte sein Leben am Fuß des Altars aus.

Hastige Schritte durchdrangen die Stille der Kirche. Die Hände des Reverend drehten den Körper in der blutverschmierten Uniform auf den Rücken. Er fühlte den Puls.

Hier war mit weltlichen Mitteln nichts mehr zu machen.

Langsam beugte Reverend Wilson seine Knie. Er neigte seinen Kopf.

»Herr, vergib diesem Sünder«, beteten seine Lippen.

***

Langsam schlug Helen die Augen auf.

»Was…?«

Das Mädchen warf einen ungläubigen Blick auf die quer über ihrem Bett liegende Gestalt. Jetzt spürte sie auch das Gewicht des Mannes. Gleichzeitig setzte ihr Gedächtnis ein.

Ein verzerrtes, bleiches Gesicht… Krallenartig geformte Hände… Der blitzschnelle Griff zum Revolver – der Schuß…

Ein Schauer ging bei der Erinnerung durch Helens schlanken Körper.

Sie bemerkte, daß ihre Hand immer noch die Waffe umklammert hielt.

Ich habe einen Menschen erschossen, fuhr es Helen blitzartig durch den Kopf.

Da! Der Mann bewegte sich.

Helen hielt den Atem an.

Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf, wobei er sich mit den Händen auf die Kante des Bettes stützte.

»Verdammt, mein Kopf«, stöhnte er.

»Frank? Was ist geschehen, Frank?« Die Worte Helens klangen schrill vor Erregung.

Frank Connors setzte sich auf die Bettkante und betastete mit der Hand seinen Hinterkopf. Einen Augenblick starrte er Helen schweigend an.

Dann seufzte er.

»Ich weiß nicht. Ich hörte einen Schuß, rannte hinauf und fand dich im Bett. Ohnmächtig. Dann spürte ich einen Schlag auf den Kopf, das ist alles.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Aber was, in drei Teufels Namen, war denn vorher?«

Helen berichtete: »Er hatte eine Uniform an, wenn ich mich nicht getäuscht habe. Ich glaube fast, es war die Uniform eines Polizisten«, schloß sie nachdenklich.

»Die Polizei, dein Freund und Mordbube«, konnte es Frank sich nicht verkneifen. Dabei grinste er schon wieder.

»Ich könnte schwören, daß es eine Polizeiuniform war.« Helen sprang aus dem Bett und warf sich einen Morgenrock über.

Sie lief zur Tür und drückte den Schalter der Deckenbeleuchtung. Die Lampe flammte auf.

»Jetzt sehe ich aber erst einmal nach deinem Kopf«, murmelte sie besorgt.

Helen beugte sich über Frank. Vorsichtig tasteten ihre Finger seinen Schädel ab. Eine gewaltige Beule wölbte sich durch seinen Haarwuchs.

Franks Augen ruhten auf dem Stuhl, auf dem Helen ihr Kleid und ihre Wäschestücke gelegt hatte. Der Strumpfhaltergürtel und die hauchdünnen Strümpfe lagen obenauf.

Helen war inzwischen mit ihrer Untersuchung fertig.

»Schönes Horn, was? Mein nächster Hut wird zwei Nummern größer sein müssen«, knurrte Frank, Grimassen schneidend. »Es war aber bestimmt kein Geist, der mir das Ding verpaßt hat«, setzte er grimmig hinzu.

Franks lange Figur erhob sich. Seinen Blick auf den Boden richtend, schritt er durch das Zimmer. Auf der anderen Seite des Bettes blieb Frank stehen.

Wie gebannt starrte er auf einen großen Schürhaken, der mit einem Messinggriff versehen war und mitten in einer Blutlache lag.

»Da haben wir schon den Hammer, der auf mein Dach geklopft hat.«

Frank hockte neben dem Schüreisen.

Helen trat neben ihn und blickte mit großen, erschrockenen Augen auf den Gegenstand in der Blutlache.

»Du hast den Halunken anscheinend erwischt«, murmelte Frank. Sein Blick fiel nun auf die braunroten Tropfen, die in Richtung Tür eine Blutspur bildeten.

Mit ein paar schnellen Schritten war Frank an der Tür.

Er trat in den Korridor. Deutlich waren auch hier die Blutstropfen zu sehen.

»Schließ die Tür ab, Helen. Ich werde der Spur mal nachgehen«, rief Frank Helen zu.

»Bitte, sei vorsichtig, Frank.« Helen schloß die Zimmertür und drehte den Schlüssel herum.

Weit kann der Bursche bei dem Blutverlust nicht gekommen sein, dachte Frank. Langsam folgte er der deutlich sichtbaren Spur.

Sie führte über die Treppe, durch die Halle bis zur großen Eingangstür.

»Er ist also wieder rausgekommen. Scheint ein zäher Bursche zu sein«, knurrte Frank.

***

Ein neuer Tag ging auf über Schloß Canwall. Die Sonne schien hell auf die Gebäude und verscheuchte die letzten Schatten der Nacht. Nur im Park vereinzelt herumliegende Äste und Zweige zeugten vom Unwetter des vorherigen Abends.

Helen und Frank saßen in der großen gekachelten Küche beim Frühstück.

Frank hielt die Küche für den gemütlichsten Raum des ganzen Schlosses.

Die große Küchenuhr an der Wand tickte laut und vernehmlich.

Edith, die Köchin, hatte für Helen und Frank Schinken mit Ei zubereitet. Schmunzelnd sah sie jetzt zu, wie Stück für Stück hinter Franks starkem Gebiß verschwand.

Helen schien übernächtigt. Ihre blauen Augen waren von dunklen Rändern umschattet. Lustlos stocherte sie auf ihrem Teller herum.

Die Ereignisse der vergangenen Nacht wirkten noch auf Helen ein und nahmen ihr den Appetit.

Helen hob ihren Blick. »Du meinst also, der Mann stirbt oder ist vielleicht schon tot?«

Frank unterbrach seine Mahlzeit. Er nahm noch einen Schluck aus der Tasse und wischte sich mit der Serviette über den Mund.

»Jedenfalls hat er viel Blut verloren. Ich konnte seine Spur im Dunkeln nicht weiter verfolgen. Er kann aber nicht mehr weit gekommen sein.«

Die Köchin hantierte am Gasherd. Sie setzte gerade einen Topf mit Wasser auf.

Während Helen den Kopf auf ihre Hand stützte und die Augen geschlossen hielt, spürte Frank plötzlich die Gegenwart einer vierten Person.

Er drehte sich um und sah den alten Buk dicht hinter sich stehen.

Buk hatte die Tür hinter sich offengelassen. Seine Schritte waren auf dem mit Linoleum bedeckten Steinboden unhörbar gewesen.

»Ich – ich wollte nur nachfragen, ob Edith etwas braucht«, griente Buk, wobei der letzte braune Zahn in seinem Mund sichtbar wurde.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte Frank den kleinen, leicht verwachsenen Mann.

»Du schleichst ja wie ein Indianer«, knurrte er. »Na, dann frag Edith doch«, fügte er nach einer Weile hinzu.

Die Köchin kam auf Buk zu. Sie schwenkte einen großen Suppenlöffel und herrschte ihn an: »Ich brauche gar nichts. Mach, daß du rauskommst. Wenn es nötig ist, ruf ich dich schon.«

Unentweg grinsend, schob Buk sich rückwärts zur Tür und verschwand. Die Tür schloß sich langsam hinter ihm.

Edith machte mit dem Zeigefinger eine bezeichnende Bewegung an die Stirn und wandte sich wieder ihrem Herd zu.

»Wir müssen die Polizei verständigen«, klang Helens weiche Stimme.

Frank nickte. »Schon geschehen.«

Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür wieder. Stella schob ihren Kopf herein und meldete: »Inspektor Hull.«

»Wenn man vom…« Den Rest seines Spruchs schluckte Frank hinunter. Hull stand schon in der Küche.

Der Inspektor sah abgespannt aus. Er hatte in dieser Nacht ganze zwei Stunden in einem Korbsessel in seinem Office geschlafen.

»Morgen«, knurrte er. Hull zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ seine schwere Gestalt darauf fallen.

»Kann ich auch eine haben?« Die Hand des Inspektors deutete auf Franks Kaffeetasse.

»Aber sicher. Bitte, Edith, haben wir noch Kaffee?« beeilte sich Frank zu fragen.

Edith mußte es geahnt haben. Schon stand sie mit einer Tasse und einer großen Kanne neben Hull und goß ein.

Keiner sagte ein Wort. Die Küchenuhr tickte. Der Inspektor schlürfte das starke heiße Getränk.

Nachdem er seine Tasse geleert hatte, raffte er sich auf. »Also, Ihren Mann haben wir schon gefunden. Er ist tot. Es war tatsächlich ein Polizist.«

Hull fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht.

»Reverend Wilson hat ihn gefunden. Er ist in der letzten Zeit der reinste Leichenfinder.«

Gespannt lauschten Helen und Frank den Worten des Inspektors. Auch die Köchin im Hintergrund spitzte die Ohren.

Inspektor Hull lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen.

»Fassen wir zusammen. Der Polizist Dennis Smith sieht, wie ein Toter nach einem Verkehrsunfall auf rätselhafte Weise verschwindet. Er dreht durch, flieht aus dem Krankenhaus und ermordet ein junges Mädchen. Dann dringt er hier ein und versucht Sie zu ermorden.«

Bei den letzen Worten blickte Hull Helen an.

»Sie schießen auf ihn. Mr. Connors, der dazukommt, wird von ihm noch außer Gefecht gesetzt. Danach gelingt es dem schwerverletzten Kerl noch, sich bis in die Kirche zu schleppen. Dort stirbt er vor den Augen Reverend Wilsons. Interessante Story für einen Zeitungsmenschen wie Sie, Mr. Connors. Übrigens hat der Fahrer des Unfallwagens, der auf so rätselhafte Weise verschwand, genauso ausgesehen wie Ihr verstorbener Onkel.«

Der Inspektor schwieg. Edith hatte das Rühren vergessen. Sie klappte ihren Mund auf und zu.

»Ich will jetzt, verdammt noch mal, in die Gruft. Ob mit oder ohne Ihre Erlaubnis.«

Die letzten Worte Hulls klangen messerscharf.

Frank sah den Inspektor ruhig lächelnd an. »Ich habe gar nichts dagegen. Wollen Sie jetzt sofort, oder…?« fragte er gelassen.

Hull schob die Unterlippe vor. Er schien zu überlegen.

»Wir machen das heute abend, nach Sonnenuntergang. Ich möchte unnötiges Aufsehen und auch den verdammten Papierkrieg vermeiden.«

***

Inspektor Hull war wieder gegangen.

»Frank, ich glaube, das Böse steckt in diesen alten Mauern. Denk doch mal an die alten Geschichten, von denen Onkel Gerald früher erzählt hat«, sagte Helen plötzlich.

»Verdammt.« Frank sprang auf. »Daß ich darauf noch gar nicht gekommen bin! Das könnte die Lösung sein!«

Erstaunt sah Helen, wie Frank zur Tür eilte und ohne ein Wort der Erklärung verschwand.

Mit langen Schritten eilte Frank Connors durch die Gänge. Die Worte Helens hatten einen Impuls ausgelöst.

Vor dem Arbeitszimmer Sir Geralds blieb er stehen. Die Tür wird verschlossen sein, fuhr es Frank durch den Kopf.

Er atmete auf. Der Schlüssel steckte im Schloß.

»Seltsam«, murmelte Frank. Er öffnete die Tür und blickte in den fast dunklen Raum.

Die Hände Franks tasteten an die Wand, fanden den Lichtschalter und drückten ihn herab. Das Licht flammte auf. Frank musterte den Raum, den auch er noch nie zuvor gesehen hatte.

Die dunklen Wände, an denen Regale mit verstaubten Büchern standen, und der mächtige Schreibtisch mit dem großen rotgepolsterten Stuhl.

Auf dem mit einem schwarzen Tuch überzogenen Schreibtisch lag eine flache Platte.

»Das ist ja ein Mief, nicht zum aushalten«, murmelte Frank Connors.

Er ging zum Fenster, riß die schweren dunklen Vorhänge zur Seite und öffnete mit einiger Anstrengung eines der beiden großen Fenster.

Frische Luft strömte in den nun im hellen Sonnenlicht liegenden Raum.

Frank ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich auf den rotgepolsterten Stuhl. Er nahm die Platte, die auf dem Schreibtisch lag, in die Hand. Sie war aus Bronze. Sonderbar verschlungene Linien waren in das Metall eingraviert. Als Frank die Platte wieder zurücklegte, bemerkte er, daß die schwarze Decke über dem Schreibtisch ein Bahrtuch war. Ein antikes Bahrtuch.

»Verrückt«, knurrte Frank, auf das Tuch starrend.

Er schüttelte den Kopf und begann systematisch die Schubladen des Schreibtisches zu durchstöbern.

Keine der Schubladen war verschlossen. Sie waren alle leer.

»Hm!« Gedankenverloren starrte Frank auf den kleinen geschnitzten Schrank, der ihm vorher noch nicht aufgefallen war. Es war ein prächtiges Stück. Florentinische Renaissance.

Frank erhob sich und trat an den Schrank. Seine Hände fuhren über die Schnitzereien. Als sein Mittelfinger eine kleine Rosette berührte, klickte es plötzlich leise, und eine Lade sprang auf.

Überrascht stieß Frank einen leisen Pfiff durch die Zähne.

Ein in Leder gebundenes Buch lag in der Lade, sonst war sie leer. Mit spitzen Fingern nahm Frank das Buch, trug es zum Schreibtisch und begann darin zu blättern.

»Das Buch vom Stein des Todes«, stand in handgeschriebener, verschnörkelter Schrift auf der ersten Seite des Werkes.

Frank blätterte weiter. Er vergaß für eine Weile die Welt um sich herum.

Die handgeschriebenen Eintragungen waren verschnörkelt, und schwer verständlich. Es fiel Frank, der schon viele alte Werke studiert hatte, nicht schwer sie zu begreifen.

Das Herz Franks begann, während er, las, wild und aufgeregt zu klopfen. Er begriff, daß die Wurzeln der tragischen Ereignisse der letzten Zeit bis weit in die Vergangenheit reichten.

Die ersten Eintragungen stammten von einem Sir Charles Hammond aus dem Jahre 1671.

Sie waren blumenreich und am schwersten zu entziffern. Sie füllten die meisten Seiten des Werkes.

Dann folgten einige Seiten, die von einem John Crawford aus dem Jahre 1936 stammten.

Die Schrift der letzten Eintragung war Frank vertraut.

Es war die Schrift Sir Geralds.

Wie benommen klappte Frank das Buch zu. Seine Stirn war gerötet. Nachdem er das Buch wieder in der Lade des geschnitzten Schrankes verstaut und diese verschlossen hatte, atmete er tief auf.

Er kannte nun die Wurzel des Übels. Nun würde es leichter sein, dagegen anzugehen.

***

In dem Buch war ausschließlich die Rede von einem Stein des Todes gewesen. Eine unheimliche Macht und Kraft mußte von diesem Stein ausgehen.

In Gedanken versunken, schloß Frank das Fenster und zog die Vorhänge wieder zu. Dann ging er zur Tür und löschte die Deckenleuchte.

Wir müssen es schaffen. Irgendwie müssen wir diesem Spuk ein Ende machen, dachte Frank, als er die Tür hinter sich zuzog.

Von der Galerie wurden hastige Schritte laut.

»Mike!« hörte Frank die Stimme Helens rufen.

Frank sah Helen mit ausgebreiteten Armen die Treppe hinunterspringen.

Der gute Mike war also schon wieder zurück.

Der beklemmende Ring, der um Franks Herz gelegen hatte, löste sich. Er lächelte.

Mike und Helen lagen sich in den Armen. Barbara Morell und Dr. Murphy standen etwas verlegen dabei. Frank freute sich, die beiden zu sehen.

»Guten Morgen, Frank. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, daß ich hier eindringe«, hörte er die Stimme Murphys. »Ich hatte das Gefühl, hier gebraucht zu werden.«

»Das war eine blendende Idee, Doc.« Frank klopfte Murphy auf die Schulter und reichte Barbara die Hand. »Morgen, Babs.«

Mike Barkley, unrasiert und übernächtigt, war der Glücklichste im Kreis. Er freute sich, seine Schwester gesund und munter im Arm halten zu können.

Etwas später saßen sie sich in den bequemen Sesseln um den runden Tisch im blauen Salon gegenüber.

Stella balancierte vorsichtig ein verspätetes Frühstück für die Gäste ins Zimmer.

Sie setzte das Tablett auf dem Tisch ab, wünschte einen guten Appetit und entfernte sich nach einem kurzen Zögern.

Frank hatte der Tischrunde die ganze Geschichte erzählt. Nur die Sache mit dem Buch und dem Stein des Todes hatte er bewußt ausgelassen.

»Sagen Sie ehrlich, Doc, was halten Sie von der Sache?« wandte er sich an Murphy.

»Ich bin mir noch nicht ganz im klaren, was ich davon halten soll«, gestand Murphy. »Es müssen aber Zusammenhänge zwischen dem mordenden Polizisten und diesem Schloß bestehen. Unser verehrter Sir Gerald, der ja friedlich in seinem Grab ruhen sollte, scheint auch mit im Spiel zu sein.« Der Doktor räusperte sich. »Das alles ist natürlich nur eine oberflächliche Theorie. Es kann in Wirklichkeit auch anders sein.«

»Man braucht in unserer aufgeklärten Zeit ja auch nicht immer gleich an Gespenster denken«, schaltete sich Barbara lächelnd ein. »Nehmen wir einmal an, ich hülle mich in ein weißes Laken, bestreiche mein Gesicht mit einem phosphoreszierenden Puder und mache: Huu…! Schon ist wieder ein Gespenst fertig.«

Die ganze Tafelrunde lachte. Selbst Dr. Murphy mußte seine Brille abnehmen und sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischen.

»Du bist schon eine Nummer, Babs«, grinste Frank. Er hatte die Blicke, die zwischen Barbara und Mike gewechselt wurden, beobachtet und auch gesehen, daß sie sich an den Händen hielten.

Frank witterte Morgenluft.

»Uns steht eine Verlobung ins Haus, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte er trocken.

Mike und Barbara bekamen rote Köpfe, wie ein paar ertappte Schulbuben beim Äpfelklauen.

Niemand hatte darauf geachtet, daß die alte Stella wieder in das Zimmer getreten war. Sie stand plötzlich hinter Franks Sessel und tippte ihm auf die Schulter.

»Frank, ich muß Ihnen etwas sagen.«

Frank drehte den Kopf ein wenig. »Hallo, Stella, was gibt’s?«

Stella zögerte einen Augenblick.

»Ja, ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber ich habe eben gesehen, wie Buk in das Arbeitszimmer Sir Geralds gegangen ist.«

Frank stieß einen leisen Pfiff aus und sprang auf. Das Lächeln in seinem Gesicht war verschwunden. Klar und kühl schauten seine blauen Augen Stella an. »Hast du dich nicht geirrt?«

»Nein, ich kam gerade um die Ecke…«

»Schon gut, Stella.« Frank schob die alte Frau einfach zur Seite und rannte zur Tür.

Mike und Doc Murphy wechselten einen Blick.

»Entschuldigt«, murmelte Mike.

Die beiden Männer erhoben sich und folgten Frank.

***

»Mir fällt nichts mehr ein«, murmelte Inspektor Hull. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf an seinem Hemd.

Hull hatte Kopfschmerzen. Dumpfe, pochende Schmerzen hinter den Schläfen.

»Hallo, Inspektor«, hörte er plötzlich eine Stimme. Es war die Stimme Reverend Wilsons. »Ich habe geklopft. Aber Sie haben es wohl überhört.«

»Entschuldigen Sie, Hochwürden, aber Sie können sich ja denken, daß ich etwas mitgenommen bin. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Der Reverend ließ sich Hull gegenüber auf einen Stuhl fallen, daß es nur so krachte. »Mir geht es genauso, ehrlich gestanden. Wenn sich Mordtaten so quasi vor meinen Augen abspielen und ich statt Weihrauch Blutgeruch in der Nase habe, ist mein Wohlbefinden zum… Sagen wir, empfindlich gestört.« Das Gesicht unter der rotblonden Haarbürste war ernst. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie schon etwas über die Täter wissen«, fügte er hinzu.

Hull blickte den Reverend an. Er schob die Unterlippe vor und nickte. Er konnte es dem Geistlichen gar nicht verübeln, daß er neugierig war. Wenn ein Diener der Kirche mit solchen Bluttaten konfrontiert wurde, dann war sein Seelenleben bestimmt durcheinander.

»Leider kann ich Ihnen noch gar nichts sagen, Hochwürden. Sie wissen ja, laufende Ermittlungen, es ist alles in der Schwebe.«

Die Tür öffnete sich. Sergeant Porter trat salutierend in das Zimmer. »Der Bericht der Spurenleute, Sir!« Er schob einen Hefter auf den Schreibtisch Hulls und entfernte sich wieder.

»Entschuldigen Sie einen Augenblick.« Der Inspektor blätterte in den Papieren, die in dem Schnellhefter waren.

»Alles längst klar«, murmelte er müde. Die Fakten und Tatsachen waren ihm nichts Neues. Es waren ganz andere, drohende, unheilvolle Rätsel, die Hull Kopfschmerzen machten.

Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach Hulls trüben Gedankengang.

»Inspektor Hull.«

Dr. Chittering meldete sich am anderen Ende der Leitung. Hull war mit dem Leichenschauhaus verbunden.

»Was gibt es, Doc?«

»Ich weiß nicht so recht, wie ich es Ihnen sagen soll«, kam es gedehnt durch die Muschel. »Es klingt so unglaublich.«

»Raus mit der Sprache, was ist los?« bellte Hull wütend.

Sekundenlang war nur das Atmen Dr. Chitterings zu hören, dann sagte er ruhig: »Die Leiche von diesem Smith ist verschwunden.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte Hull mit schwerer Zunge.

»Nein, ich kann nichts anderes sagen«, kam die resignierte Stimme Dr. Chitterings durch den Draht.

Reverend Wilson saß steif wie eine Puppe da und lauschte dem Gespräch. Er konnte nicht ganz folgen, aber er ahnte, daß der Inspektor eine ganz schlechte Nachricht erhalten hatte.

»Unerklärlich, wie die Leiche aus dem Kühlraum…« Der Inspektor knallte den Hörer auf die Gabel. Er starrte den kleinen schwarzen Apparat an, als ob er ihn zertrümmern wollte. Jetzt war dieser Wahnsinnige noch einmal verschwunden, genau wie aus dem Krankenhaus. Aber jetzt war er tot. Viel kann nicht mehr fehlen, dann werde ich auch wahnsinnig, dachte Hull.

Reverend Wilson spürte, daß er im Augenblick nicht sehr gefragt war.

Er erhob sich. »Ich will nicht weiter stören. Es scheint, Sie haben eine schlimme Nachricht erhalten.«

Hull starrte den Geistlichen düster an. »Ja, es ist wieder etwas geschehen, und zwar etwas verflucht Unangenehmes.«

Er sprang auf und trat vor den Reverend.

»Es kann sein, daß Sie noch einmal eine Leiche finden. Die Leiche des Mannes, der in der Kirche gestorben ist. Mich sollte es nicht wundern.«

Die Worte Hulls gingen Reverend Wilson den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Er konnte sich keinen Reim darauf machen.

***

Was, zum Teufel, hatte Buk in dem Arbeitszimmer Onkel Geralds zu suchen? War es einfache Neugier des alten Mannes? Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Die Gedanken wirbelten in Frank Connors Kopf durcheinander.

Die letzten Schritte bis zur Tür legte Frank auf leisen Sohlen zurück. Behutsam drehte er den Knauf und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Ein schwacher rötlicher Schimmer drang durch die Ritze.

Atemlos hielt Frank inne. Seine geübten Ohren hatten ein Flüstern gehört.

»Sie werden alle sterben.« Klar und deutlich hatte Frank diese Worte verstanden.

Frank öffnete die Tür so weit, daß er gerade hindurchschlüpfen konnte.

Leise schlängelte er sich in das Zimmer.

Ein schwaches Licht erhellte den dunklen Raum ein wenig und hüllte ihn in ein unwirkliches rotes Licht.

Hinter dem Schreibtisch saß Buk. Oder doch nicht Buk?

Die Züge in dem Gesicht des alten Mannes veränderten sich von Sekunde zu Sekunde.

Fassungslos beobachtete Frank Connors die seltsame Verwandlung, die mit Buk vor sich ging. Sein Gesicht wurde transparent. Ein knochiger Schädel wurde sichtbar. Er veränderte sich mehr und mehr zu einem Totenkopf.

Mit diesem Wechsel des Aussehens war die Verwandlung noch nicht beendet.

Frank hielt den Atem an!

Aus dem knochigen Schädel mit den runden, leeren Augenhöhlen bildete sich wieder ein menschliches Antlitz. Es war nicht mehr das Gesicht des alten Buk. Ein schmales, aristokratisches Gesicht, das von einem Bart umrahmt war, formte sich.

Frank erkannte es sofort. Es war das Gesicht eines Mannes, dessen Bild in Lebensgröße in der Galerie hing.

Es war Sir Charles Hammond!

Der unheimliche Mann erhob sich. Mit merkwürdig verhaltenen Bewegungen kam er um den Schreibtisch herum. Der Raum lag plötzlich wieder im Dunkel. Das rötliche Leuchten war verschwunden. Alles war in Sekunden vor sich gegangen.

Blitzschnell schob Frank sich rückwärts durch die Tür auf den Korridor.

Schritte ertönten. Mike und Dr. Murphy tauchten am Ende des Ganges auf.

Frank lief ihnen mit langen Sätzen entgegen. Er packte die beiden überraschten Männer an den Armen und riß sie in eine Nische.

Frank krachte förmlich gegen die Wand.

Mit geschlossenen Augen lehnte er ein paar Sekunden an der Mauer. Seine Hände hielten die Handgelenke Mikes und Dr. Murphys umklammert. Er hatte ja schon einiges erlebt, aber das?

Wenn mir das einer erzählen würde, ich würde es für die Ausgeburt eines kranken Hirns halten, dachte er.

»Frank! Um Gottes willen, was ist?« Es war die Stimme Mikes, die ihn wieder zurückbrachte.

Frank öffnete die Augen. Sein Blick drückte noch das ganze Grauen aus, das er empfand. Er sah die Männer einen Augenblick ernst an.

»Schnallt euch an… Der alte Buk ist kein gewöhnlicher Sterblicher.«

Mit leiser Stimme schilderte Frank sein Erlebnis.

Zwischendurch blickte er einigemal um die Ecke der Nische zur Tür des Arbeitszimmers.

»So etwas Ähnliches hatte ich geahnt, Sir Charles Hammond also«, murmelte Dr. Murphy. Seine Stimme klang fast zufrieden.

Lange Zeit standen die drei Männer schweigend zusammen.

Sie ließen die Tür nicht aus den Augen. Nichts rührte sich.

Dr. Murphy wurde langsam unruhig.

»Sollen wir nicht mal nachsehen?« stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Frank zögerte einen Augenblick. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen.

Stumm setzte er sich in Bewegung. Die kleine, rundliche Gestalt Murphys ging dicht hinter ihm.

Mike stieß einen unterdrückten Seufzer aus. Dann folgte er mit ein paar Schritten Abstand.

Die dicke Teppich dämpfte die Schritte der Männer.

Vor der noch spaltbreit geöffneten Tür machten sie halt.

Sie warteten lauschend. Kein Geräusch, kein Lichtschein drang durch die schmale Öffnung. Mit der Fußspitze schob Frank die Tür ganz auf.

Als seine tastende Hand den Schalter neben der Tür gefunden und das Licht angeknipst hatte, stellten sie fest, daß niemand mehr in dem Raum war.

Frank und Dr. Murphy näherten sich dem mächtigen Schreibtisch, während Mike zögernd im Türrahmen stehenblieb.

Stumm deutete Frank auf das Polster des Stuhls. Der rote Samt war etwas eingedrückt und zeigte deutlich, daß jemand bis vor ganz kurzer Zeit darauf gesessen hatte. Es schien die einzige Spur zu sein, die der Unheimliche hinterlassen hatte.

Ratlos blickten sich die Männer um.

Franks Augen blieben an dem geschnitzten Schrank hängen.

Mit drei schnellen Schritten war er bei dem Schrank. Suchend fuhr seine Hand über die kostbaren Schnitzereien.

Er fand die Rosette. Die Lade sprang auf.

Enttäuscht starrte Frank Connors in das leere Fach. Das Buch war verschwunden.

***

Das strahlenden Licht der Sonne am wolkenlosen Himmel tauchte Felder und Wiesen in eine goldene Helle.

Der Reverend fuhr mit einem alten Damenfahrrad über die von Bäumen eingesäumte Straße. Wilson war wütend. Er hatte nach seinem Besuch bei Inspektor Hull seinen alten Ford bestiegen und losfahren wollen. Der Wagen war nicht angesprungen. Fast eine halbe Stunde lang hatte er alles mögliche versucht. Ohne Erfolg.

Eine mitleidige ältere Frau, die seine Bemühungen verfolgt hatte, hatte ihm das Stahlroß geliehen.

Nun strampelte der Geistliche über die hitzeflimmernde Allee. Die ungewohnte sportliche Übung strengte ihn an. Sein Hals war trocken und lechzte nach einer Erfrischung. Der Reverend holte mit der linken Hand ein weißes Tuch aus seiner Tasche und wischte sich über die schweißnasse Stirn.

Der Ortseingang von Canwall tauchte in der Ferne auf. Direkt hinter einer kleinen Steinbrücke, die über einen Bach führte, lag ein kleines einsames Gasthaus. Es gehörte Mary Corkshere, deren Mann vor einem halben Jahr gestorben war.

Reverend Wilson wußte, daß Mary das schlechtgehende Geschäft schließen wollte. In diesem Augenblick war er froh, daß sie es noch nicht getan hatte. Der Anblick des Wirtshausschildes milderte seinen Zorn erheblich. Eine der besten Gaben Gottes war doch das Bier.

Reverend Wilson bremste und stieg ab.

Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Nicht einmal eine Katze strich um das einsame Gasthaus.

Das ganze Haus machte auch einen wenig einladenden Eindruck. Die Farbe der Fassade war ein verwaschenes Graubraun. Die Fenster waren wohl schon Monate nicht mehr gereinigt worden.

Mary, läßt sich zu sehr gehen, dachte Reverend Wilson. Er schüttelte den Kopf.

Ich werde ihr einmal gut zureden, nahm er sich vor. Er lehnte das Fahrrad an die verwilderte Gartenhecke und schritt seufzend auf das Haus zu.

Der Reverend öffnete die Tür und betrat die Gaststube. Die Klingel geht immer noch nicht, dachte er. Wilson konnte sich nicht erinnern, daß die Glocke, die das Öffnen der Tür anzeigen sollte, jemals funktioniert hatte. Die abgestandene Luft des schlecht gelüfteten Raumes stieg ihm in die Nase.

Mary Corkshere war nicht zu sehen.

Der Reverend trat an die kleine Theke. Er angelte ein Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und trommelte damit auf das Metall der Abdeckung.

Nichts rührte sich. Der Reverend wurde schon wieder wütend.

»Hallo, Mary, wo steckst du denn?« brüllte er mit lauter Stimme.

Dumpfes Schweigen war die Antwort.

Seltsam, dachte der Geistliche, es wird ihr doch nichts passiert sein?

Die Ereignisse des vergangenen Abends und die Worte Inspektor Hulls fielen ihm ein: »Es kann sein, daß Sie noch eine Leiche finden.«

Mit gemischten Gefühlen öffnete er die Tür, die zu den hinteren Räumen führte. Auch die Küche war leer.

Der Reverend stellte fest, daß sie einigermaßen sauber und aufgeräumt war.

Aus dem angrenzenden kleinen Wohnzimmer Mary Corksheres drang schwacher gelber Lichtschein. Böses ahnend, durchquerte der Reverend die Küche. Er erstarrte und konnte sich eine Weile nicht mehr rühren vor Entsetzen.

Die Blendladen des Zimmers waren geschlossen. Es wurde nur von einer Petroleumlampe erhellt, die an einem der Deckenbalken hing. Der Docht der Lampe war schon fast heruntergebrannt und hüllte den Raum in ein Halbdunkel.

Auf der kleinen Couch lag Mary Corkshere. Ihre Kleider waren zerrissen. Sie hatte nur einen Schuh an ihren Füßen, der andere lag auf dem Boden. Das Gesicht unter dem wirren Haar war gedunsen. Um den Hals lief eine rote Spur.

Mary Corkshere war tot, anscheinend erdrosselt.

Aus dem Schatten des Wohnzimmerschrankes löste sich eine Gestalt und kam langsam auf den Reverend zu.

Der Herzschlag Wilsons stockte. Sah er ein Gespenst?

Es war John Corkshere, den er selber vor sechs Monaten beerdigt hatte.

Der Reverend wollte schreien. Aber der Schrei blieb in seiner Kehle stecken.

Ein toter Mörder, das war zuviel für seine Nerven. Er wandte sich um und rannte wie von Furien gehetzt durch die Küche und den Gastraum auf die Straße.

Der Reverend vergaß das Fahrrad. Mit keuchendem Atem lief er die Straße entlang. Nur fort!

***

Mike Barkley, der bis zu diesem Augenblick ängstlich an der Tür gestanden hatte, trat interessiert näher.

»Ein Geheimfach?« Erstaunt starrte er auf die offene Lade. »Was ist…?« Weiter kam Mike nicht. Das Licht erlosch plötzlich, die Tür fiel ins Schloß, es wurde stockfinster.

Mike schrie auf. Der Schrei erstarb nach einem dumpfen Poltern.

Frank Connors spürte, wie etwas seine Schulter streifte. Er warf sich herum. Etwas zischte durch die Luft.

Blitzschnell reagierte Frank. Er duckte sich seitwärts, seine Arme schossen nach vorn. Die Fäuste stießen auf Widerstand. Sie prallten auf einen nachgebenden Körper.

Der Unbekannte taumelte zurück.

Frank setzte nach. Wie ein Geschoß prallte er auf seinen Gegner.

Bin kurzer, erbitterter Kampf entwickelte sich.

Ein spitzer Dolch streifte Franks Wange. Die Faust Franks krachte hart gegen das Kinn des Unbekannten. Es war ein Volltreffer.

Der Kopf des Mannes wurde ins Genick gerissen. Sein Körper machte eine kleine Drehung und brach zusammen.

Das Licht flammte auf.

Dr. Murphy hatte sich an der Wand entlang getastet und den Lichtschalter gefunden.

Entsetzt starrten Frank und Murphy auf das Bild, das sich ihnen bot.

Auf dem Boden lag regungslos Buk. Der lange, spitze Dolch, den er in der Hand gehalten hatte, war ihm in die Brust gedrungen.

Langsam bewegte sich Buk. Mit seltsamen pendelnden Bewegungen wuchs er empor und verschwand gleichzeitig.

Das Ganze ging rasend schnell vor sich.

Wo eben noch Buk gelegen hatte, blitzte nur noch der spitze Dolch. Ein leichter Geruch von schwelendem Stoff lag in der Luft.

»Er ist weg«, murmelte Frank heiser. Seine Hände krampften sich zusammen.

Frank Connors hatte das Gefühl, als starrten ihn aus allen Ecken Fratzen an. Das ganze Schloß war ein Tummelplatz für spukende Geister.

Du mußt jetzt einen klaren Kopf behalten, stauchte Frank sich selbst zurecht. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und versuchte seine Gedanken zu sammeln. Die ganze irrsinnige Geschichte hing doch wohl mit dem Stein des Todes zusammen.

Frank hatte sich jetzt wieder in der Gewalt.

Er kniff die Augen zusammen und überlegte eiskalt. Was hatte wohl in dem Buch gestanden? Ganz konnte Frank sich den Inhalt nicht zusammenreimen. Soviel war klar. Der sagenhafte Stein gab seinem Besitzer eine unheimliche Macht.

Er konnte Tote zum Leben erwecken, Körper einfach verschwinden lassen und wer weiß was noch alles.

»Was kann man bloß dagegen machen?« flüsterte Frank tonlos.

Man muß den Stein finden und vernichten, schoß es ihm durch den Kopf. Aber wo finden?

»Mir ist nicht gut, Frank«, riß eine Stimme ihn aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah wie die kleine, rundliche Gestalt Dr. Murphys langsam an der Wand herabrutschten.

Mit einem Satz war Frank bei ihm. Das Gesicht des Doktors war bleich. Die Augen hinter der Brille waren geschlossen. Dr. Murphy war bewußtlos.

Vorsichtig bettete Frank ihn auf den Teppich. Ein Schluck Whisky wäre jetzt das richtige für ihn, dachte Frank.

»Mike«, rief er laut.

Keine Antwort. Jetzt erst wurde es Frank Connors bewußt, daß er Mike nach dem unheimlichen Erlebnis noch gar nicht gesehen hatte.

Wo war Mike geblieben? Ungläubig blickte Frank durch den Raum. Die Tür des Arbeitszimmers war geschlossen. Wenn Mike sich durch sie entfernt hätte, wäre ihm das aufgefallen.

»Ich werde noch verrückt«, murmelte Frank ratlos.

Hastig durchsuchte er den ganzen Raum. Er schaute unter den Schreibtisch und hinter die Schränke.

Mike Barkley war verschwunden.

Durchs Fenster vielleicht? Frank riß die schweren Vorhänge zurück. Alle Fenster waren fest verschlossen.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Frank. Er preßte seine Stirn gegen die Scheibe des Fensters und schloß die Augen. Mike konnte sich doch nicht auch einfach in Luft aufgelöst haben. Oder etwa doch?

Zweifel erfaßten Frank. Er hielt nichts mehr für unmöglich.

»Wenn ich gleich in eine Maus verwandelt werde, ist das völlig normal«, murmelte Frank.

***

Im gleichen Augenblick, als das Licht ausging, bekam Mike einen fürchterlichen Stoß vor die Brust und wurde gegen den Schreibtisch geschleudert. Der Druck seines Körpers auf einen bestimmten Punkt an der Schreibtischkante löste einen Mechanismus aus. Leise knirschend bewegte sich ein Teil des Bodens unter Mikes Füßen und gab eine drei Fuß große schachtförmige Öffnung frei.

Mike stieß einen entsetzten Schrei aus. Seine Füße spürten keinen Halt. Er fiel!

Während sich die Öffnung mit leisem Knirschen wieder schloß, fiel Mike immer tiefer. Die Kanten einiger Steinquader krachten schmerzhaft gegen seine Rippen. Rauhe Mauersteine zerfetzten die Haut seines Gesichts.

Mike schlug hart auf und blieb eine Weile benommen liegen.

Stöhnend und nach Luft schnappend richtete er sich auf. In der linken Brustseite fühlte Mike einen stechenden Schmerz.

Um Mike herrschte vollkommene Dunkelheit. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand.

Ich habe es ja gewußt, die Toten holen mich, dachte Mike verzweifelt. Langsam, die Hände vorgestreckt, tastete er sich vorwärts. Seine Finger stießen an rissiges, rauhes Gestein. Muffige Luft machte Mike das Atmen noch schwerer. Der Schweiß drang ihm aus allen Poren. Leise stöhnend schritt Mike immer weiter in die Dunkelheit.

Es mußte doch irgendwo einen Ausgang geben. Wenn man nur etwas sehen könnte. Sein Fuß stieß an einen Gegenstand. Er bückte sich und fühlte den Körper eines toten Tieres.

»Eine Ratte«, flüsterte Mike angeekelt. Seine Hand zuckte zurück.

Ein paar Schritte weiter stieß sein Fuß wieder an eine tote Ratte.

Noch zwei weitere Tierkörper wurden von Mikes Füßen berührt. Der feuchte Boden des Ganges mußte mit toten Ratten übersät sein.

Das Gewölbe, in dem es modrig roch, schien kein Ende zu nehmen. Ein tröpfelndes Geräusch drang an Mikes Ohr. Wahrscheinlich Grundwasser, das durch die Gewölbedecke sickerte.

Mike wußte nicht, wie lange er schon durch die Dunkelheit irrte. Stunden mußten vergangen sein. Verzweiflung erfaßte ihn. Erschöpft blieb er stehen und lehnte sich an die Mauer des Gewölbes.

»Es muß doch einen Ausweg geben«, flüsterte Mike.

Er setzte sich in Bewegung und tastete sich an der Mauer des Gewölbes weiter. Raus, nur raus aus dieser erstickenden Dunkelheit, war der Gedanke, der ihn beherrschte. Er stolperte, fiel und richtete sich wieder auf.

Da! Aus der Tiefe des Ganges kam ein schwacher Lichtschein.

Hoffnung erfaßte ihn. Sein Herz klopfte wild.

Mike Barkleys Schritte wurden schneller. Das rätselhafte Leuchten in der Ferne war ein Lichtstrahl, nach dem er sich richten konnte.

Nach kurzer Zeit stand er am Fuß einer steilen Treppe. Der Lichtschimmer kam von oben. Die Stufen waren hoch und ungleichmäßig.

Auf allen vieren klomm Mike die Treppe empor. Er erreichte die oberste Stufe und stand in einem kleinen Gang.

Aus einem Durchlaß seitlich drang ein rätselhafter kalter Lichtschimmer. Plötzlich drangen hohle, scheppernde Stimmen an Mikes Ohr.

Ein Schreck fuhr ihm in die Glieder.

Mit vor Entsetzen halbgeöffnetem Mund blieb er stehen. Eine der Stimmen hatte er erkannt.

Es war Sir Gerald, der dort sprach.

Mike fühlte, wie seine Knie zitterten. Trotzdem näherte er sich, wie magisch angezogen, der Öffnung. Rotes Licht erfüllte den Raum und tauchte die feuchten Steinwände in einen unheimlichen Schimmer.

Das Grauen raubte Mike Barkley den Atem.

Das rätselhafte rote Licht ging von einem sarkophagartig geformten Stein aus, auf dem ein Mann lag. Um ihn herum standen schattenartige Gestalten. Mike erkannte, daß Männer und Frauen darunter waren, deren Bilder in der Galerie hingen.

Direkt neben Sir Gerald stand ein Mann in einer roten Uniform. Er trug eine Augenklappe. Das ist General Morris, der bei Waterloo gefallen ist, durchfuhr es Mike.

Alle diese Menschen waren schon lange eines gewaltsamen oder natürlichen Todes gestorben. Aber sie lebten, sie bewegten sich und redeten miteinander.

Aus dem dunklen Hintergrund des Gewölbes löste sich die Gestalt eines bärtigen Mannes. Mike erkannte ihn.

»Sir Charles Hammond«, flüsterte er unhörbar.

Die hohlen Stimmen der anderen verstummten.

Die lebenden Toten wichen zur Seite.

Sir Charles trat an den rotleuchtenden Stein. Auf beiden Händen vorgestreckt, trug er einen ebenfalls rotes Licht ausstrahlenden faustgroßen Stein vor sich her.

Sir Charles Hammond blickte zu dem Mann hinab, der regungslos auf dem Stein lag.

»Dennis Smith, du wirst in deinem alten Körper weiterleben und meine Macht stärken.« Die Stimme hallte laut durch das Gewölbe.

Sir Charles berührte mit dem kleinen rot leuchtenden Stein die Stirn des Liegenden.

Langsam öffneten sich die Augen in dem bleichen Gesicht. Der Oberkörper hob sich zeitlupenhaft von dem rot leuchtenden Steinquader.

Ein triumphierendes Lächeln lag um den bärtigen Mund von Sir Charles.

Dennis Smith stand aufrecht vor seinem Herrn.

***

Die neue Schreckensmeldung Reverend Wilsons hatte Inspektor Hull kaum überrascht.

»Man braucht nur hinter Wilson her zu laufen, dann würde man lauter Leichen finden«, knurrte Hull böse. Er wand sich aus seinem Sitz neben dem Sergeant, der hinter dem Lenkrad des Wagens hockte.

Vor dem kleinen Gasthaus Mary Corksheres standen schon ein paar Polizeiwagen. Eine kleine Gruppe neugieriger Bewohner Canwalls stand etwas abseits am Straßenrand.

Inspektor Hull musterte flüchtig das düstere kleine Haus. Dann schritt er schnell hinein. Er schob ein paar Bobbies, die ihm in der Gaststube den Weg versperrten, einfach zur Seite. Das Aufflammen der Blitzlichter im Wohnzimmer Mary Corksheres wies Hull den Weg.

Der rotblonde Haarschopf Reverend Wilsons tauchte in der kleinen Küche vor ihm auf. Das Gesicht des Geistlichen drückte das Grauen aus, das er empfand.

»Hallo, Hochwürden, es ist also schon wieder soweit«, knurrte der Inspektor mit kratziger Stimme.

Der Geistliche nickte nur stumm.

»Warten Sie einen Augenblick. Ich möchte mich gleich mit Ihnen unterhalten.« Hull schob sich an dem Reverend vorbei und trat in das Wohnzimmer.

Reverend Wilson senkte den Kopf und faltete die Hände zu einem stummen Gebet.

Nach einiger Zeit stand Inspektor Hull wieder neben ihm und tippte ihn auf die Schulter. »Kommen Sie, wir gehen in die Gaststube.«

Sie setzten sich an einen der wenigen kleinen Tische.

»Hochwürden, Sie behaupten also, den verstorbenen Ehemann des Opfers in dem Zimmer gesehen zu haben?« Inspektor Hull sah den Geistlichen ernst an.

Reverend Wilson nickte. »Es war John Corkshere, das kann ich beschwören.« Die Stimme des Geistlichen klang überzeugt. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es war John Corkshere.«

Hull wußte, daß der Reverend nicht hysterisch war. Wenn es keine Sinnestäuschung war, dann… Der Inspektor nagte an seiner Unterlippe und starrte ins Leere.

»Die ungewöhnlichen, um nicht zu sagen unheimlichen Vorfälle mehren sich. Wir stehen der Sache etwas hilflos gegenüber«, murmelte Hull.

Er rückte seinen Stuhl ein wenig zur Seite. Eine Zinkwanne mit der toten Mary Corkshere wurde vorbeigetragen.

»Man müßte mal nachsehen«, seufzte der Inspektor, nachdem er wieder eine Weile stumm auf den Tisch gestarrt hatte.

»Wo nachsehen?« Reverend Wilson sah auf.

»Auf dem Friedhof natürlich. Dort müßte dieser John Corkshere doch in seinem Sarg liegen, wie es die anderen Toten auch tun. Still und ruhig in seinem Sarg liegen.«

***

Dr. Murphy schien es hart erwischt zu haben.

Frank Connors ging auf die am Boden liegende Gestalt zu und kniete neben ihr nieder. Er schob seine. Hand unter den Kopf Murphys und hob ihn etwas an.

Besorgt blickte Frank in das bleiche Gesicht des kleinen Mannes.

»Entschuldige, Doc«, murmelte Frank und gab ihm rechts und links ein paar Schläge auf die Wangen.

Der Atem Dr. Murphys ging schwach. Sein Bewußtsein schwamm in einem Meer von Dunkelheit.

Kälte! registrierte ein Winkel in dem Gehirn Murphys.

Eine nie gekannte Kälte breitete sich in seinem Körper aus. Etwas Fremdes, Unheimliches drang immer tiefer in ihn hinein. Sein Unterbewußtsein sträubte sich, wollte sich wehren. Das Fremde war stärker. Schon hatte es das Gehirn Dr. Murphys erobert. Es wehrte sich nicht mehr.

»Du bist ein Diener des Todessteines. Du mußt töten und vernichten, solange dein Herz schlägt.« Die Stimme kam nicht von außen, sie war in ihm.

Irgend etwas klatschte ihm in das Gesicht.

»Doc, komm schon, mach keinen Unsinn«, klang entfernt eine andere, besorgte Stimme. Es war die Stimme Frank Connors’.

Die Dunkelheit verdichtete sich.

»Töten, du mußt töten«, dröhnte es wieder.

Die unheimliche Stimme zerrann, schwieg.

Klatsch, klatsch. Rechts und links fühlte Dr. Murphy Schläge auf seine Wangen. Langsam schlug er die Augen auf.

Aus verschwommenen Nebeln formte sich ein Gesicht. Das Gesicht Franks.

Dr. Murphy tat etwas, was er vorher nie getan hatte. Er fletschte die Zähne.

»Schneide keine Grimassen, Doc«, knurrte Frank Connors. Er ahnte nicht, daß Dr. Murphy nicht mehr der ruhige, freundliche Mann war, sondern ein gnadenloser Mörder.

Murphy hatte seine Augen wieder geschlossen.

»Schon wieder weggetreten.« Kurz entschlossen packte Frank den Doktor unter die Arme und hob ihn auf seine Schultern. Die Brille Dr. Murphys fiel herunter. Frank bückte sich mit seiner Last und hob sie auf.

Er öffnete die Tür und trat hinaus. Auf dem Korridor standen in einiger Entfernung Helen und Barbara.

»Was ist passiert, Frank?« Die Stimme Helens war erregt.

»Später«, antwortete Frank leise. Er stapfte mit Dr. Murphy auf der Schulter an den Frauen vorbei. Die Arme des Doktors baumelten auf seinem Rücken hin und her.

Helen lief hinter Frank her und zog ihn am Ärmel.

»Wo ist Mike?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Frank mit gequetschter Stimme.

Die Angst, die aus Helens Frage klang, drehte ihm das Herz um.

»Aber wieso denn, er war doch bei euch?« fragte Helen verzweifelt. Sie lief mit kleinen, trippelnden Schritten neben Frank her. Barbara Morell folgte mit kurzem Abstand.

Wortlos schritt Frank weiter. Er druckte die Tür eines Schlafzimmers auf. Das große Bett, das in der Mitte es Raumes stand, war nicht bezogen.

Frank ließ Dr. Murphy einfach über die Schulter rutschen und auf die Matratze gleiten.

Er setzte sich auf die Bettkante und starrte vor sich hin.

Was sollte er den Frauen erzählen? Am besten die Wahrheit. Helen und Barbara standen vor ihm und starrten ihn mit großen ängstlichen Augen an.

Frank seufzte und erhob sich. »Kommt mit; ich muß erst einmal einen Whisky kippen, dann erzähle ich euch alles.«

Mit langsamen Schritten ging Frank auf die Tür zu.

Helen und Barbara folgten ihm wie zwei kleine, ängstliche Kinder.

***

Die Sonne stand schon tief am westlichen Horizont. Über den kleinen Friedhof und die Kirche von Canwall breiteten sich die ersten Schatten aus.

Inspektor Hull ging mit zwei anderen Polizeibeamten zwischen alten, verwitterten und auch neuen Grabsteinen hindurch. Sie suchten das Grab John Corksheres.

»Ich möchte, verdammt noch mal, wissen, wo Wilson bleibt«, knurrte Hull wütend.

»Sie hatten doch verabredet, auf ihn zu warten, Sir«, sagte der jüngere seiner beiden in Zivil gekleideten Mitarbeiter. »Da kommt er ja schon«, setzte er hinzu.

Über einen der kiesbestreuten Wege kam der Reverend. Seine Schritte waren schleppend. Das Gesicht Wilsons war blaß.

Bei der Gruppe angekommen, blieb er mit einem Nicken des Kopfes wortlos stehen.

»Ich will Ihnen ja keine Vorwürfe machen, aber Sie haben in der letzten Zeit ein Talent entwickelt, meine Zeit in Anspruch zu nehmen…« Hull blickte den Geistlichen kopfschüttelnd an.

»Entschuldigen Sie, ich war in der Kirche, um mich etwas zu sammeln«, antwortete der Reverend mit leiser Stimme. »Aber wenn man Menschen herumlaufen sieht, die man selber zu Grabe getragen hat…«

»Ja, ja, das werden wir gleich haben, wo ist denn nun das Grab?« Der Inspektor sah Wilson fragend an.

»Kommen Sie.« Mit gesenktem Kopf setzte der Reverend sich in Bewegung. Die drei Beamten folgten ihm in einer Reihe.

Der Kies unter den Schuhen der Männer knirschte. Sie bogen in einen Weg ein, der mit schlichteren Grabsteinen eingesäumt war.

Vor dem vorletzten Grab auf der linken Seite blieb Reverend Wilson stehen. Mit scheuem Blick musterte er die Stelle, wo er den Sarg John Corksheres in die Erde hatte gleiten sehen. Das Grab war gar nicht mehr zu sehen.

Die lehmige Erde war meterhoch aufgeworfen, als wenn ein riesiger Maulwurf sie aufgewühlt hätte. Der Grabstein mit der Aufschrift war in dem Haufen verscharrt.

Der junge Polizeibeamte war käseweiß. Er schluckte, wobei sein Adamsapfel sich auf und ab bewegte.

»Es sieht tatsächlich so aus, als ob…« Er wagte es nicht, seinen Satz zu vollenden.

Lange standen die Männer vor dem Erdhaufen, der das Grab John Corksheres sein sollte.

Keiner sagte mehr ein Wort. Jeder hing stumm seinen eigenen dunklen Gedanken nach.

»Ich glaube, das geht über unsere Kräfte, Sir«, meldete sich der zweite von Hulls Mitarbeitern nach einer Weile.

»Es geht über unser aller Kräfte«, setzte Reverend Wilson leise hinzu.

»Um der Sache richtig auf den Grund zu gehen, müssen wir natürlich die Grube ausheben. Dann werden wir einwandfrei feststellen, ob der ehrenwerte Mr. John Corkshere in seinem Sarg liegt oder nicht.« Die Stimme Inspektor Hulls klang matt. Er spürte, daß er die Grenzen seiner seelischen Kräfte bald erreicht hatte. »Sagen Sie, Hochwürden, wo befindet sich die Gruft der Herrschaften vom Schloß?« wandte er sich an Reverend Wilson.

»Sie stehen fast davor.« Der Reverend deutete mit der Hand auf einen blockähnlichen Bau aus dunkelgrauen Quadersteinen, der sich am Ende des kiesbestreuten Weges erhob.

Lange musterte der Inspektor das dunkle Gemäuer mit dem schmiedeeisernen Tor in der Mitte.

»Ist mit der Gruft etwas?« Die Stimme des Geistlichen riß ihn aus seinen Gedanken.

»Ja, das heißt vielleicht«, antwortete Hull etwas verwirrt.

»Sollen wir graben, Sir?« wandte sich jetzt der jüngere der beiden Beamten an ihm.

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Besorgen Sie sich Schaufeln, und fangen Sie an. Ich habe heute noch etwas anderes zu tun.«

Der Inspektor klopfte dem Mann auf die Schulter und wandte sich an den Geistlichen.

»Hochwürden, Sie können meinen Kollegen sicher auch noch verraten, wo sie Werkzeug finden können. Mich müssen Sie entschuldigen.«

Schon stapfte Inspektor Hull über den kiesbestreuten Weg dem Ausgang des kleinen Friedhofs zu. Hull war davon überzeugt, daß auch mit der Gruft etwas nicht in Ordnung war. Er wollte den neuen Herrn des Schlosses, diesen Mr. Connors, sofort dazu bringen, mit ihm die Gruft zu untersuchen.

»Notfalls packe ich ihn am Kragen und schleife ihn her«, knurrte Hull, als er seinen Wagen bestieg.

***

Mike Barkley stand wie betäubt in dem kleinen Durchlaß und starrte in das in rotes Licht getauchte Gewölbe.

Alle Menschen dort sind lebende Tote dachte er. Dieser unerbittliche Beweis war für Mike grauenhaft und lähmend.

Der Mann, den Sir Charles Hammond auf dem rot leuchtenden Stein zum Leben erweckt hatte, bewegte wie prüfend seinen Kopf und seine Füße. Er hielt seine Hände vor das Gesicht, öffnete und schloß sie wieder.

Die toten Menschen begannen wieder miteinander zu sprechen. Erst leise, flüsternd, dann lauter werdend, klangen ihre Stimmen hohl und scheppernd durch das Gewölbe.

Eine der Totenfrauen stand etwas abseits im Schatten der anderen.

Das bleiche Gesicht mit den vorstehenden Backenknochen, das von einem wirren Haarschopf umrahmt war, starrte in die Richtung, in der Mike stand. Die weit offenen Augen schienen das Dunkel, das um Mike lag, durchdringen zu können.

Die Frau drehte sich zur Seite und wisperte mit einem neben ihr stehenden Mann, dessen Gesicht vom Aussatz zerfressen war.

Der lippenlose Mund des Aussätzigen sagte etwas, das Mike nicht verstand. Seine unförmige Hand wies in Mikes Richtung.

Die Stimmen der toten Menschen verstummten schlagartig. Kein Laut war mehr zu hören.

Das rot leuchtende Gewölbe lag in tiefem Schweigen.

Alle Männer und Frauen starrten in die Richtung des Durchlasses, in dem Mike Barkley stand.

Haß glühte in den Augen der Toten, und Mord stand in ihren bleichen Gesichtern.

Mike fühlte, wie ihr Haß das riesige Gewölbe erfüllte. Dumpf, lautlos und doch körperlich spürbar.

»Sie haben mich entdeckt«, flüsterte Mike tonlos. Die Angst drückte ihm die Kehle zu. Schüttelfrostartige Schauer rannen über seinen Körper. Atemlos sah er, wie Leben in die unheimlichen Gestalten kam.

Die Toten begannen langsam auf ihn zuzukommen. Schritt für Schritt kamen sie unerbittlich näher. Die Totenfrau mit den hervorstehenden Backenknochen führte mehr schwebend als gehend die grauenhafte Schar an. Das Kleid der Frau, das vor langer Zeit einmal weiß gewesen war, war nur noch ein grauer Fetzen. Sie hielt ihren knochigen Arm vorgestreckt. Ihre dürren Finger wiesen auf den dunklen Durchlaß, in dem Mike, dicht an die Wand gepreßt, stand.

Als die Frau bis auf ein paar Schritte herangekommen war, flüsterte sie: »Ein Lebender gehört nicht zu uns, tötet ihn.«

Der Haß steigerte ihre hohle Stimme. Sie wurde lauter und drohender.

»Tötet ihn«, wiederholte sie.

Der Chor der Toten begleitete ihre Stimme. »Tötet ihn, tötet ihn«, wiederholte er im gleichen Rhythmus.

Schon sah Mike die haßglühenden Augen der Toten dicht vor sich.

Krallenartige Hände kamen auf ihn zu.

»Nein…!« Mikes langgezogener Schrei hallte durch das Gewölbe.

Er drehte sich um und rannte wie ein Wahnsinniger in die Dunkelheit. Das Geräusch vieler hastender Schritte folgte ihm. Die unheimlichen Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen.

»Nein, nein«, stöhnte Mike. Blindlings hastete er durch den stockdunklen Tunnel.

Er stolperte, schlug lang hin, sprang wieder auf und rannte weiter. Mike wußte nicht wie weit er schon gelaufen war. Sein Herz hämmerte zum zerspringen. Sein Atem ging keuchend.

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.

Aus der Dunkelheit tauchte ein bleiches bärtiges Gesicht auf.

Das Gesicht Sir Charles Hammonds. Die drohenden Augen sahen ihn kalt an.

Mike sah verschwommen den Körper Sir Charles. Er strahlte in einem kalten rötlichen Licht.

»Du bist in mein Reich eingedrungen. Du wirst es nie mehr verlassen«, hörte Mike Barkley die hohle Stimme Sir Charles’ reden.

Die geisterhafte Gestalt Sir Charles Hammonds kam näher.

Abwehrend streckte Mike seine Arme aus und trat einen Schritt zurück. Plötzlich gab es nichts mehr unter seinen Füßen. Krampfhaft versuchte er sich irgendwo festzuhalten. Seine suchenden Hände fanden keinen Halt.

Mike stürzte in einen Schacht. Sein entsetzter Schrei hallte durch den Tunnel.

***

Im blauen Salon saßen die beiden Frauen auf der Couch. Sie blickten mit vor Erregung flackernden Augen auf Frank.

Frank Connors berichtete Helen und Barbara die ganze Gesichte, Stück für Stück. Er sprach langsam, als ob ihm jedes Wort Mühe bereitete.

»Mike war dann verschwunden. Er muß…«

Schweigen.

Frank fand keine vernünftige Fortsetzung und ließ den Satz unbeendet. Er begann schon selber an seinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln.

Sie standen geistigen Mächten gegenüber, denen sie nicht gewachsen waren.

Langsam erhob Frank sich.

»Es dürfte das beste sein, wenn ihr das Schloß sofort verlaßt. Packt nur das Nötigste ein und fahrt sofort los. Mietet euch in Aldebridge ein Zimmer. Ihr könnt meinen Wagen nehmen, aber macht schnell.« Hastig und eindringlich sprach. Frank auf die beiden Frauen ein.

»Aber was ist mit Mike?« Helen erhob sich. In ihren Augen schimmerten Tränen.

Auch mit Barbaras Selbstbeherrschung war es vorbei. Sie sprang auf.

»Wir können Mike doch nicht einfach…« Barbara unterbrach sich. Um ihre Mundwinkel zuckte es.

»Glaubt mir, ihr müßt fort. Ich verspreche euch, daß ich Mike suchen und finden werde.« Frank hatte seine Arme um die beiden gelegt.

»Es wird sich alles aufklären, und der ganze Spuk wird verfliegen.«

Barbara senkte den Kopf. »Wenn du wirklich meinst, daß es besser ist, fahren wir natürlich«, sagte sie leise. »Komm, wir packen unsere Siebensachen«, wandte sie sich mit fester Stimme an Helen.

Als Helen und Barbara das Zimmer verlassen hatten, atmete Frank erleichtert auf. Er wußte nicht, welches Ausmaß die Dinge noch annehmen würden.

Das Geräusch eines Automotors klang auf und erstarb. Ein Auto war auf den Innenhof gefahren.

Frank trat an das geöffnete Fenster und sah hinaus.

»Der Inspektor«, murmelte er.

Inspektor Hull kletterte gerade aus seinem Wagen und knallte die Tür zu. In diesem Augenblick kam der Mann von Scotland Yard Frank gerade recht.

»Der Gute wird sich freuen, wenn er meine Geschichte hört«, murmelte er. Die Hände in den Hosentaschen, ging er dem Inspektor entgegen. Am Fuß der Treppe trafen Inspektor Hull und Frank Connors aufeinander.

»Kommen Sie sofort mit, Mr. Connors«, knurrte der Inspektor zur Begrüßung.

»Wollen Sie mich verhaften?« fragte Frank verblüfft.

»Reden Sie keinen Quatsch. Kommen Sie, wir müssen sofort in die Gruft, und zwar hochoffiziell.«

Frank sparte sich weitere Fragen.

»Gut, Inspektor, ich muß Ihnen aber vorher mitteilen, was hier passiert ist.« Er gab einen kurzen, exakten Bericht der Geschehnisse.

»Ich hab’s geahnt«, kam es leise über Inspektor Hulls Lippen.

Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Der drohende Alpdruck, der auf ihnen lastete, machte sie zu Verbündeten.

»Wollten wir nicht fahren?« unterbrach Frank die Stille.

»Ja, wir fahren sofort und sehen nach, ob Ihr Onkel, Sir Gerald, in seinem Sarg liegt. Dieses Gebäude hier werden wir uns hinterher noch gründlich vorknöpfen«, antwortete der Inspektor grimmig.

Helen und Barbara, jede mit einem kleinen Koffer in der Hand, tauchten auf.

»Ich habe den Damen geraten, das Schloß für eine Weile zu verlassen«, erklärte Frank.

»Das ist vernünftig«, nickte Hull zustimmend. »Aber jetzt kommen Sie, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« Der Inspektor hatte das beklemmende Gefühl von neuem drohendem Unheil.

Gemeinsam traten sie durch die große Tür, über den Innenhof und die Gebäude des Schlosses hatte sich schon die Dunkelheit ausgebreitet.

Frank hielt Helen und Barbara die Tür seines Wagens auf.

Inspektor Hull, der schon hinter dem Steuer seines Wagens saß, hob grüßend die Hand.

Langsam trat Frank an den Wagen des Inspektors, öffnete die Tür und stieg ein.

Das Geräusch der Motoren klang auf. Die Lichtfinger der Scheinwerfer erhellten den Innenhof.

Hintereinander fuhren die beiden Wagen die Auffahrt hinab.

An der Einmündung zur Straße bog der eine Wagen nach links und der andere nach rechts ab. Ihre Rücklichter verschwanden in der Dunkelheit.

***

Die riesigen Gebäude Schloß Canwalls lagen wie ausgestorben da.

Die Fenster der Gebäude gähnten schwarz und lichtlos. Nur aus einem geöffneten Fenster der Rückfront des Hauses drang ein schwacher Schein.

Edith, die Köchin, war bei Stella im Zimmer. Die beiden Frauen saßen an einem kleinen Tisch.

Sie unterhielten sich leise, als wagten sie es nicht, laut zu sprechen.

Außerhalb des Kreises, der von der kleinen Tischlampe erleuchtet wurde, herrschte tiefe Dunkelheit, Die Gesichter der Frauen, ein Stück des Sofas und eine Ecke des Teppichs waren zu erkennen.

Die Köchin, sonst eine kaltblütige Frau, war erregt.

»Nicht um alles in der Welt bleibe ich noch einen Tag länger in diesem Haus. Ich nehme morgen früh den ersten Zug und fahre zu meinem Sohn.« Die Worte der Köchin klangen leise, aber bestimmt. »Und ich rate dir, Stella, komm mit. Du kommst heutzutage überall unter. Lieber irgendwo für ein paar Kröten schuften, als länger in so einem Gemäuer wohnen, wo die Toten wieder lebendig werden und andere schreckliche Dinge passieren.«

»Da hast du recht«, gab Stella leise zu. »Helen und diese Miß Morell haben auch schon das Feld geräumt. Ich habe sowieso keine ruhige Minute mehr, seit…!« Stella brach ab. Ein Schaudern rann über ihren Rücken, als sie an ihr Erlebnis mit dem verstorbenen Sir Gerald dachte.

Die Frauen schauten eine Weile stumm vor sich hin. Es war erdrückend still im Raum.

»Mir ist erst wohler ums Herz, wenn, ich schon einige Meilen von Schloß Canwall fort bin«, unterbrach Edith wieder die Stille. Die Köchin blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Schon halb elf. Ich gehe schlafen«, murmelte sie und erhob sich.

»Wenn du willst, schlaf ich heute nacht bei dir.« Edith blickte zögernd auf Stella hinab, die mit gesenktem Kopf, die Hände an den Schläfen, zusammengesunken auf ihrem Stuhl saß.

»Nein, schon gut – du kannst…« Stella suchte nach Worten. »Ich schließe mich ein und nehme ein paar Tabletten. Die Nacht wird schon herumgehen.« Stellas Stimme hatte die alte Festigkeit wiedergewonnen.

»Das ist vernünftig. Gute Nacht, Stella.«

»Gute Nacht, Edith.«

Stella war allein. Sie riß sich gewaltsam aus ihrer Erstarrung. Langsam begann sie sich zu entkleiden. Nach kurzer Zeit stand die alte Frau, mit ihrem langen Nachthemd bekleidet und in Pantoffeln vor dem Toilettentisch. Sie öffnete die Lade und kramte nach ihren Schlaftabletten.

Stella hatte die kleine runde Dose mit den Tabletten gerade geöffnet, als plötzlich der Fußboden hinter ihr knarrte. Sie fuhr herum und sah verschwommen die Umrisse eines Mannes.

Die Dose entglitt Stellas Hand und fiel auf den Boden. In alle Richtungen rollten die kleinen weißen Tabletten durch das Zimmer.

»W-wer?«

Schritt für Schritt, mit langsamen Bewegungen, kam der Eindringling näher. Bis jetzt war er nur ein ungewisser Schatten im Halbdunkel des Zimmers gewesen. Als er jetzt in den Lichtkreis der Lampe trat, erkannte Stella ihn.

»Dr. Murphy, haben Sie mich erschreckt«, stammelte sie erleichtert.

Mit katzenhafter Geschwindigkeit bewegte sich die kleine, rundliche Gestalt Murphys auf die alte Frau zu. Die Züge seines Gesichts verzerrten sich.

»Um Himmels willen, Doktor, was haben Sie?« Entsetzt blickte Stella in das veränderte Gesicht Murphys.

»Ich muß dich töten.« Die Stimme des Doktors klang unnatürlich und fremd.

Stella kreischte auf.

Murphy zerrte ein langes, spitzes Messer unter seinem Jackett hervor und stieß es der alten Frau in den Leib.

Der schrille Schrei Stellas erstarb. Alle Kraft wich aus ihrem Körper. Mit einem dumpfen Laut fiel sie auf den Teppichläufer vor ihrem Bett.

Dr. Murphy beugte sich über die leise stöhnende Frau. Er wälzte sie herum und riß das Messer aus ihrem Körper.

»Ich muß dich töten«, flüsterte er tonlos.

Murphy holte aus und stach wieder zu. Immer wieder riß er das Messer hoch und stieß erneut zu.

***

Die beiden Männer von Scotland Yard arbeiteten abwechselnd. Während der eine schaufelte, leuchtete der andere mit einer großen Stablampe in die immer tiefer werdende Grube.

Der Jüngere, in dessen Dienstausweis Sergeant Oliver Clayton stand, war an der Reihe. Schaufel für Schaufel flog die lehmige Erde im hohen Bogen in die Dunkelheit. In der Ferne kündigte sich mit dumpf rollendem Donner ein Gewitter an.

»Wir müssen uns beeilen, sonst kriegen wir noch einen nassen Hintern«, knurrte Sergeant Reed, der oben am Rand der Grube stand und leuchtete.

Dem jungen schaufelnden Sergeant wurde die Situation immer ungemütlicher. Er hielt inne, stützte sich auf die Schaufel und sah nach oben.

»Sag mal, Walt, glaubst du wirklich, daß der Mann aus dem Sarg verschwunden ist?«

»Nein, natürlich nicht. Was denkst du, Mann. Los, mach weiter, du mußt gleich dran sein.« Ein Blitz zuckte am Horizont, und das Grollen des Donners schwoll bedenklich an.

Sergeant Clayton spuckte in die Hände und arbeitete weiter. Er hatte gerade sechs-, siebenmal zugestoßen, als die Schaufel auf einen Widerstand traf. Es gab einen hohlen Laut.

»Wir haben ihn«, rief der junge Beamte. Langsam kratzte er mit der Schaufel die Erde beiseite. Im hellen Strahl der Taschenlampe wurde eine Ecke des Sarges sichtbar. Die Schaufel hatte plötzlich keinen Halt und rutschte in eine Vertiefung. Fast wäre der junge Sergeant vornüber gestürzt.

Ein saftiger Fluch zerriß die Stille.

»Der Deckel ist beschädigt, verdammt noch mal«, stieß er heiser hervor.

Das Licht der Taschenlampe kroch über den Boden der Grube hin und er. Der Sarg war leer. Nur eine weiße seidene Decke und die Trümmer des Deckels waren in der Totenkiste.

»Zersplittert, richtiger gesagt«, murrte Sergeant Reed am Rand der Grube, »zersplittert von übermächtiger Kraft.« Die Lampe in seiner Hand zitterte.

Sergeant Clayton kroch auf allen vieren, die Schaufel vor sich herschiebend, aus der Grube.

»Das ist ein Hokuspokus, was?« keuchte er.

»Ich frage mich, was wir machen sollen, wenn die Toten anfangen, aus ihren Särgen zu klettern. Das ist eher das Ressort vom lieben Gott oder vom Teufel, aber nicht unseres«, antwortete Reed. Der Kragen schien ihm zu eng zu werden. »Unangenehme Geschichte«, setzte er hinzu.

»Unangenehm ist ein zahmer Ausdruck für das, was sich abspielen wird, wenn dieses Beispiel Schule macht«, seufzte Sergeant Clayton.

Der Lichtkegel der Lampe lag immer noch auf dem Boden der Grube.

Keiner der beiden Männer bemerkte die schattenhafte Gestalt, die langsam hinter ihnen auftauchte und geräuschlos die Schaufel aus dem Erdhaufen zog.

»Die Hölle wird los sein. Überleg doch mal…« Weiter kam Sergeant Clayton nicht. Etwas knallte dumpf auf seinen Schädel. Eine Lawine aus Dreck und Lehm mit sich reißend, stürzte er in die Grube.

Sergeant Walther Reed fuhr herum. Die Schaufel zischte an seinem Kopf vorbei und traf krachend auf seine Schulter.

Er wankte und stürzte über den Erdhaufen. Die Lampe entfiel seiner kraftlosen Hand, rollte über die lose Erde in die Grube und blieb neben Clayton liegen.

Stöhnend zerrte Sergeant Reed mit der linken Hand seine Dienstpistole hervor. Mühsam entsicherte er die Waffe.

Seine Augen konnten in der Dunkelheit nichts erkennen.

Da, eine Bewegung. Der Polizist zog durch. Der scharfe Knall des Schusses fuhr durch die nächtliche Stille des kleinen Friedhofs.

Das Geräusch sich hastig entfernen der Schritte klang auf dem kiesbestreuten Weg auf.

Langsam stemmte sich der Polizeibeamte in die Höhe. Er warf einen zögernden Blick in die Grube, in der Sergeant Clayton regungslos über dem Sarg lag. Der Lichtkegel der brennenden Taschenlampe beleuchtete grell sein blasses Gesicht. Nur eine Sekunde blickte der Mann vom Yard in das viereckige Loch.

Der heimtückische Angreifer durfte; ihm nicht entgehen. Seine Hand preßte sich um den Schaft der Pistole. Entschlossen lief er los, in die Richtung der sich entfernenden Schritte.

Die ersten Tropfen prasselten auf das Laub der Bäume.

Ein Blitz zuckte auf. Grell beleuchtete er die Gestalt, die auf das kleine, verwitterte Häuschen zulief, in dem die Geräte des Friedhofswärters aufbewahrt wurden.

***

Vereinzelt klang Donner auf, und Blitze erhellten sekundenlang die Straße.

Der Himmel öffnete gerade seine Schleusen, als der Wagen Inspektor Hulls vor den steinernen Pfosten des Friedhofseingangs hielt.

»So, jetzt kennen Sie auch die Geschichte mit diesem verdammten John Corkshere«, meinte der Inspektor und löschte die Scheinwerfer.

»Sieht so aus, als ob die selig Verstorbenen plötzlich alle wieder durch die Gegend tanzen würden«, murmelte Frank Connors.

»Genau«, knurrte Hull. »Jetzt regnet es auch noch. So ein verdammter Mist.«

Frank öffnete schon die Tür. »Es sind ja nur ein paar Schritte. Haben Sie eine Taschenlampe?«

»Zwei…« Der Inspektor angelte zwei große Stablampen vom Rücksitz und reichte eine davon Frank.

»Wunderbar. Na, dann kommen Sie, Inspektor, raus aus der Kiste.«

Die beiden Männer kletterten aus dem Wagen und knallten die Türen zu. Sie ließen die Lampen aufblitzen und eilten mit langen Schritten durch das Tor.

Die Lichtkegel der großen Stablampen drangen durch die regennasse Finsternis. Sie erhellten den Weg vor ihren Füßen nur schwach.

Der Inspektor blieb stehen. Seine Lampe leuchtete auf einen großen Erdhaufen auf der linken Seite des Weges. »Meine Männer sind schon im Trockenen«, murmelte er. Auch Frank richtete seine Lampe auf den Berg ausgeworfener Erde.

Die beiden Männer glaubten ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Wie aus dem Boden gewachsen, tauchte plötzlich eine mit einer Schlammschlicht überzogene Hand im Lichtkegel auf. Im ersten Augenblick hatten sie das unangenehme Gefühl, daß ein Toter aus der Erde kröche.

Eine zweite Hand erschien im Licht, und ein bleiches lehmbeschmiertes Gesicht folgte.

»Clayton!« rief Inspektor Hull überrascht. »Was ist passiert, Mann?«

Der Sergeant richtete sich langsam auf. Seine Kleidung war über und über mit Schlamm bedeckt.

Frank sprang hinzu und stützte den taumelnden jungen Mann.

»Keine Ahnung. Mein Kopf.« Die Hand Claytons fuhr, lehmige Streifen hinterlassend über seine Stirn.

»Ich glaube, mir hat Jemand etwas über den Schädel geschlagen«, quetschte er mühsam hervor.

Ein greller Blitz, gefolgt von einem krachenden Donner, erhellte sekundenlang die Szene.

Die scharfen Augen Franks sahen vor den Füßen des Sergeant etwas aufblitzen. Er bückte sich und fischte eine metallene Patronenhülse aus dem Schlamm.

»Und Reed, wo ist Walther Reed?« fragte Inspektor Hull.

»Ich – ich weiß es nicht, Sir.« Der junge Sergeant zuckte hilflos mit den Schultern.

Hull beschattete mit der nassen Hand seine Augen und versuchte, die Schwärze zu durchdringen.

»Sergeant Reed«, brüllte er laut.

Keine Antwort. Nur der Regen prasselte unvermindert heftig auf die Bäume und Sträucher.

»Zwecklos, Inspektor, gehen wir erst einmal zur Gruft«, schlug Frank vor. Er wandte sich an den Sergeant. »Sind Sie wieder fit?«

Clayton atmete tief durch. »Ich denke schon«, murmelte er.

»Na, dann los.« Frank half dem Sergeant auf den kiesbestreuten Weg, ließ ihn los und lief, gefolgt von den Polizisten, auf die Gruft zu.

Das Licht der Taschenlampen erhellte den Eingang mit den beiden Pfeilern aus dunklem Marmor.

Inspektor Hull hielt den Strahl seiner Lampe auf das Schloß gerichtet.

»Haben Sie denn den Schlüssel?« brummte er fragend.

»So etwas Ähnliches.« Frank Gonnors fischte einen länglichen Gegenstand aus dem Futter seines Jacketts.

Es kratzte und schabte ein paar Sekunden, dann sprang das Schloß auf. Frank drückte gegen das Tor. Die Scharniere ächzten und quietschten. Schweigend traten die Männer ein.

Das Licht der Lampen kroch kreuz und quer über die Wände und den Boden. Die große Gruft war bis auf eine Nische an der Seitenwand glatt und kahl. Zwanzig Totenkisten standen in Reih und Glied ausgerichtet an der Rückwand. Schwere, mit eisernen Beschlägen versehene Ungetüme aus dem sechzehnten Jahrhundert waren darunter. An der rechten Seitenwand stand der hellste und neueste der Särge.

Offensichtlich Sir Geralds Sarg.

Der Lichtfinger von Franks Lampe blieb an dem hellen Sarg hängen.

»Schauen wir mal nach«, murmelte er.

Frank Connors trat an den Sarg und zog mit hartem Griff an dem Deckel. Seine Kraftanstrengung erwies sich als unnötig. Der Deckel ließ sich mit Leichtigkeit abheben.

Die Ruhestätte Sir Geralds war leer.

Die Männer gingen von einer der Totenkisten zur anderen und hoben die verstaubten Deckel an. Alle lagen nur lose auf den Särgen, sie waren alle leer.

Betroffen blickten sich die Männer an.

Franks Herz klopfte, trotz aller Einwände seiner Vernunft, bis zum Hals hinauf.

Die Toten, die harmlos hier ruhen sollten, hatten ihre Särge Verlassen!

***

Schweigend, mit unangenehmen, widerstreitenden Gefühlen starrten die Männer auf die Reihen der leeren Särge.

»Ein Irrsinn ist das.« Frank Connors’ heisere Stimme dröhnte durch die kahle Gruft. Er wußte zwar, daß es Dinge gibt, die sich der sogenannte normale menschliche Geist nicht erklären kann, aber dies? Wo waren die Toten?

Der Stein des Todes, schoß es durch seinen Kopf. Was hatte noch in diesem alten Buch gestanden?

In die Stille der Gruft drang der dumpf rollende Donner des Gewitters.

»Der Stein des Todes.« Klar und deutlich hallte jedes einzelne Wort durch die Gruft.

»Was… ist… damit?« preßte Sergeant Clayton mühsam hervor. In seinen Augen stand nackte Angst.

»Stein des Todes?« Inspektor Hull kniff die Augen zusammen. Diese Worte waren ihm neu. »Ich nehme an, daß Sie uns erklären werden, was es damit auf sich hat.«

Mit kurzen, präzisen Sätzen schilderte Frank, was er von dem Inhalt des alten handgeschriebenen Buches behalten hatte. »Um diesem ganzen hirnverbrannten Zauber ein Ende machen zu können, müssen wir diesen verdammten Stein finden«, schloß er.

»Wenn das so ist…« Hull nagte an seiner Unterlippe.

»Können wir jetzt nicht gehen, Sir?« fragte der Sergeant leise.

»Wieso?« fuhr der Inspektor ihn an.

»Ich – ich habe das Gefühl, als stünden sie hier zwischen uns. Ich weiß selbst nicht. Es ist ein ganz zwingendes Gefühl.«

Hull schluckte. Das war keine Hysterie Claytons, ihm ging es genauso. »Gut, gehen wir.«

Schweigend verließen die Männer die Gruft. Die Lichtkegel der Stablampen tanzten vor ihnen her. Der Regen hatte etwas nachgelassen.

Frank fühlte, wie Clayton neben ihm über eine Wurzel stolperte und konnte ihn gerade noch am Ellbogen in die Höhe reißen.

»Was ist das?« Inspektor Hull hatte sich nach rechts gewandt und den Strahl seiner Lampe auf ein kleines verwittertes Gebäude gerichtet. Die Scheiben an dem einzigen Fenster neben dem Eingang waren zerbrochen. Neben dem Eingang lag eine umgestülpte zweirädrige Karre im Regen.

»Das ist das Gerätehaus. Früher hat mal ein Friedhofswärter darin gewohnt, heute lebt keiner mehr darin«, erklärte der Sergeant. Bei seinen letzten Worten zerriß ein Blitz die Nacht. Sein grelles, kurzes Aufleuchten enthüllte etwas, das den Männern den Atem stocken ließ.

Clayton hatte sich geirrt. Das Haus war nicht unbelebt. Hinter der umgestülpten Karre bewegte sich eine Gestalt, ruckartig, wie eine Marionette. Als die Männer die Lichtkegel ihrer Lampen auf die Karre richteten, war der Spuk verschwunden.

Die Eingangstür knarrte in ihren Angeln, und das Fenster mit den zerbrochenen Scheiben gähnte trostlos in der verwitterten Mauer.

»Lebt keiner mehr darin«, wiederholte Sergeant Clayton. Sein Hirn war vom Anblick des plötzlich lebendig gewordenen Hauses wie gelähmt.

Frank Connors rannte mit langen Sätzen los und stieß die schief in ihren Angeln hängende Tür auf. Inspektor Hull und Sergeant Clayton folgten mit ein paar Schritten Abstand.

Die Lichtfinger der Lampen wanderten durch den kahlen Raum. Ein viereckiger Holzkasten, Hacken, Schaufeln und Seile lagen unordentlich verstreut durcheinander. An der Wand, von der der Putz in großen Flächen abgebröckelt war, lehnte ein großes Wagenrad. Es roch hier muffig. Von oben drang das tröpfelnde Geräusch des Regens, der durch das schadhafte Dach sickerte.

Frank deutete stumm auf eine niedrige Tür an der hinteren Wand.

Wie durch Zauberei hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand und schlich leise auf die Tür zu. Inspektor Hull fischte seine Waffe aus der Schulterhalfter und folgte ihm. Sergeant Clayton bildete den Abschluß der schweigsamen Gruppe.

Langsam drückte Frank gegen die Tür. Sie gab nach.

Der Lichtkegel fiel auf eine lange schmale Steintreppe, die nach unten führte. Die Öffnung war gerade so breit, daß eine schlanke Person hindurchkam.

Vorsichtig tasteten die Männer mit den Füßen jede der unebenen Stufen ab.

Frank hatte das Ende der langen Treppe erreicht. Der Strahl seiner Lampe beschrieb einen Halbkreis und erhellte einen kellerartigen Raum. Die feuchten und unebenen Steinmauern strömten einen modrigen Geruch aus. Eine schmale Tür an der gegenüberliegenden Wand schien in ein weiteres Kellergelaß zu führen.

Inspektor Hull stand neben Frank und leuchtete ebenfalls in den Raum.

Die Lichtkegel ihrer Lampen vereinigten sich auf einem an dem Mittelbalken der Decke hängenden Strick.

An diesem Strick baumelte eine Gestalt.

»Sergeant Reed«, flüsterte Clayton, der noch auf der untersten Stufe der Treppe stand. Clayton fühlte, wie sich ein Druck in seiner Magengrube festsetzte und von dort seine würgenden Krallen nach seinem Herzen ausstreckte.

Die Gestalt Sergeant Reeds an dem Strick, der leise hin- und herschwang, war ein Bild des Grauens.

***

Die drei Männer standen in der Mitte des Kellers. Zwischen ihnen pendelte die Leiche Sergeant Walther Reeds an dem Strick.

»Diese Halunken«, flüsterte Inspektor Hull tonlos. Er wandte sich um. Das Scharren von Schuhen war auf der steinigen Treppe zu hören.

Ein paar Beine tauchten auf, gefolgt von einem rundlichen Körper. Am Fuß der Treppe stand blaß, mit einem starren Ausdruck im Gesicht, Dr. Murphy.

»Doc? Wie kommen Sie denn hierher?« Eine grenzenlose Überraschung schwang in Franks Stimme.

Dr. Murphy schwieg. Die Hände in die Taschen seines Jacketts vergraben, ließ er seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen. Auf der am Strick pendelnden Gestalt blieb er hängen.

Ein seltsames Glitzern trat in die Augen Murphys.

»Machen Sie den Mund auf, Mann. Wie kommen Sie hierher?« Inspektor Hulls Stimme zerriß die Stille. Er trat zu Murphy und richtete den Strahl seiner Lampe auf das Gesicht des Doktors.

Dann geschah das Unfaßliche.

Dr. Murphy verzog keine Miene. Er sah den Inspektor nicht einmal an. Seine rechte Hand löste sich aus der Tasche und fuhr blitzschnell unter die Jacke. Die mit einem langen Messer bewaffnete Faust stieß zu.

Der Stoß traf Inspektor Hull mitten in die Brust. Mit einem wimmernden Wehlaut brach er zusammen. Sein Kopf schlug hart auf den steinigen Boden.

Das Reaktionsvermögen Franks, das sich so oft bewährt hatte, versagte diesmal. Er und der junge Sergeant standen wie versteinert.

Dr. Murphy schob sich mit langsamen Schritten durch den Keller. Seine unheimlich glitzernden Augen, waren immer noch auf die baumelnde Gestalt gerichtet. »Ich bin ein Diener des Todes«, murmelte er.

Das Gehirn Franks weigerte sich, die Tatsache anzuerkennen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der freundliche Doktor, dem er Vertrauen und Respekt entgegengebracht hatte, als ein brutaler Mörder entpuppt.

»Passen Sie auf«, gellte die Stimme des Sergeants.

Franks Arme schnellten noch gerade rechtzeitigen die Höhe, um den mörderischen Stoß des Messers abzuwehren. Die Klinge rutschte zum Ärmel ab. Frank Connors ließ seine Rechte auf die Brust Murphys sausen. Der überraschende Angriff hatte Frank aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Lampe rutschte ihm aus der Hand und fiel auf die Erde. Er prallte gegen die Leiche Walther Reeds, die in kreisende Bewegung geriet.

Sergeant Clayton richtete den Lichtstrahl seiner Lampe und seine Pistole auf Dr. Murphy, der sich an die Wand; zurückgezogen hatte.

»Nicht schießen«, stieß Frank zwischen den Zähnen hervor. Er bückte sich, nahm die Stablampe vom Boden und leuchtete in das Gesicht des Doktors.

Die Nasenflügel Murphys bebten. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. In seinem. Blick lag Haß, unbändiger Haß. Der Atem Murphys ging keuchend. Seine linke Faust ballte und öffnete sich. Die Rechte hielt krampfhaft das Messer umfaßt.

Er muß wahnsinnig geworden sein, dachte Frank Connors erschüttert. Genau wie dieser Polizist, dieser Smith, schoß es ihm plötzlich durch den Kopf.

»Doc, lassen Sie das Messer fallen.«

Die Stimme Franks klang schneidend.

Murphy schüttelte den Kopf. Er öffnete seine Lippen und fletschte die Zähne.

»Seien Sie vernünftig, Doc.« Langsam näherte sich Frank Dr. Murphy.

Die Hand mit dem gezückten Messer schoß vor.

Frank beging den Fehler, das Handgelenk Murphys umfassen zu wollen. Der machte einen schnellen Schritt zur Seite. Frank mußte sich halb abdrehen und zielte dadurch ungenau. Seine blitzschnell hervorzuckende Faust traf ins Leere.

Mit einem unterdrückten Fluch bemerkte Frank, daß sein Hemd über der Brust zerfetzt war. Das Messer mußte ihn getroffen haben.

Der Doktor lehnte dicht neben der Tür an den rauhen Steinen der Kellermauer.

»Sie werden Ihrer Strafe nicht entgehen, Dr. Murphy«, murmelte Frank.

Die Stimme Sergeant Claytons erklang dicht neben Frank.

»Gehen Sie zur Seite, ich knall’ ihn ab.«

»Sie sollen nicht schießen.« Franks Aufmerksamkeit wurde einen Augenblick abgelenkt. Er warf dem Sergeant einen Blick zu.

Die Sekunde hatte Murphy genügt. Der Platz, an dem der Doktor gestanden hatte, war leer. Die Tür stand weit offen und gab ein dunkles Loch frei.

***

Frank kniff die Augen zusammen. Du bist ein Trottel, Frank Connors, schalt er sich selber.

Ruckartig drehte er sich um. »Was ist mit dem Inspektor?« fragte er leise.

Sergeant Clayton zuckte wortlos die Schultern.

Frank leuchtete auf die verkrümmt am Boden liegende Gestalt Inspektor Hulls. Er trat an ihn heran, hockte sich neben ihn und starrte in das bleiche Gesicht. Die aufgerissenen Augen Hulls starrten in das grelle Licht. Seine Pupillen reagierten nicht mehr auf den starken Lichteinfall. Inspektor Hull war tot.

Langsam richtete Frank Connors sich auf.

»Laufen Sie los Sergeant, und holen Sie Verstärkung.« Die Stimme Franks war heiser.

»Und Sie? Wollen Sie…?«

»Mann, nehmen Sie die Beine in die Hand, und laufen Sie«, fuhr Frank den jungen Beamten wütend an.

»Ja, Sir.« Der energische Ton Franks brachte Sergeant Clayton in Bewegung. Er drehte sich um und rannte die steinerne Treppe hinauf. Das Geräusch seiner Schritte verklang.

Verbittert blickte Frank in das bleiche Gesicht des toten Inspektors. Wieder eine wahnwitzige, sinnlose Mordtat. Er kniete nieder und drückte dem Toten die Augen zu. Und dazu noch durch die Hand Dr. Murphys, dachte Frank.

»Dieser verfluchte Stein des Todes«, murmelte er verzweifelt.

Frank Connors überlegte nicht länger. Er richtete sich auf und hastete auf die Tür zu.

Der helle Lichtstrahl seiner Lampe fiel in einen geräumigen Gang. In dem Staub des Bodens sah Frank Connors die Abdrücke vieler verschiedener Füße. Die Spuren zierlicher Frauenfüße waren darunter.

Fiebernde Erregung erfaßte ihn.

War das der Weg, den die verschwundenen Toten genommen hatten?

Franks rechte Hand umklammerte den Griff der Pistole, mit der Linken hielt er die Lampe. Alle Sinne gespannt, schritt er in den kahlen Stollen. Mit leisen Schritten bewegte er sich vorwärts. Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Frank wußte nicht, ob er zweihundert oder schon dreihundert Schritte gelaufen war.

Da! Was war das?

Wie angewurzelt blieb Frank stehen. Ein leises Geräusch war an seine Ohren gedrungen.

Jetzt hörte er es deutlich. Ein Wimmern. Es war ganz in der Nähe.

Der Lichtkegel stach in eine Nische auf der rechten Seite des Tunnels. Von dort kam das leise und von ächzendem Stöhnen unterbrochene Wimmern. Langsam schritt Frank auf die Öffnung zu und leuchtete hinein.

Der Lichtschein fiel in ein zerschmettertes, entstelltes Gesicht. Erst auf den zweiten Blick erkannte Frank den Mann.

»Mike«, flüsterte er entsetzt.

Ein Funken Leben erfüllte noch den Körper Mike Barkleys, der mit gebrochenen Gliedern am Boden lag.

Frank kniete neben ihm nieder, schob seine Hand unter den Kopf Mikes und hob ihn vorsichtig an. Die weit aufgerissenen Augen in dem blutverkrusteten, zerschundenen Gesicht schienen Frank nicht wahrzunehmen.

»Mike, was ist geschehen?«

Ein leises Wimmern war die Antwort.

»Mike, erkennst du mich nicht? Ich bin es, Frank.«

Etwas wie ein Erkennen glomm in den Augen des Sterbenden auf. Seine Lippen formten mühsam Worte.

»Charles Hammond… Die Toten… Der rote Stein«, wisperte er fast unhörbar. Sein Kopf fiel zur Seite. Der Blick wurde wieder starr. Mike Barkley hatte ausgelitten.

Langsam legte Frank den Kopf des Toten auf den Boden zurück und drückte ihm die Augen zu.

Frank Connors biß die Zähne aufeinander. Nie zuvor hatte ihn der Tod eines Menschen so geschmerzt. Dieser Schlag des unheimlichen Gegners hatte ihn hart getroffen.

Das Gesicht Franks war leichenblaß. Nur über seinen Backenknochen zeichneten sich zwei hektische rote Flecken ab.

»Der Stein des Todes.« Frank hatte nur geflüstert, aber es schien in seinen Ohren zu gellen und von den Wänden widerzuhallen.

Ich muß diesen Stein finden, und ihn irgendwie unschädlich machen, dachte er verzweifelt.

Frank Connors begann zu laufen.

Der Gang machte einen scharfen Knick. Weit entfernt, fast außerhalb des Bereiches, den der Lichtstrahl seiner Taschenlampe erfaßte, sah Frank eine Bewegung. Undeutlich drang das Geräusch sich entfernender Schritte an sein Ohr.

»Stehenbleiben!« brüllte Frank.

Die schattenhafte Gestalt lief ohne zu reagieren weiter.

Frank Connors schoß. Der Knall hallte durch den Stollen, und ein greller Strahl bohrte sich durch die Finsternis.

Lauschend blieb Frank stehen.

Die Gestalt war verschwunden, die Schritte verstummt.

***

Mit mächtigen Sätzen stürmte Frank Connors durch den Tunnel. Nach rund dreißig Schritten erweiterte sich der Gang.

Im Strahl der Taschenlampe sah er eine Treppe auf der rechten Seite.

Frank blieb ruckartig stehen. Leise Stimmen drangen an sein Ohr. Sie kamen von oben.

»Das könnten die Toten sein, wer sonst…?« Frank dachte den Gedanken nicht zu Ende. Eilig kletterte er die steilen, unebenen Stufen hoch.

Das Geräusch der Stimmen wurde lauter. Frank keuchte.

Er erreichte einen podestähnlichen Vorsprung. Durch einen schmalen Durchlaß fiel rötliches Licht.

Frank schaltete die Lampe aus. Seine Füße tasteten sich näher an die Öffnung heran. Er stockte und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Blick fiel in ein großes, in fahles rotes Licht getauchtes Gewölbe. Die Quelle des Lichts war ein rot schimmernder sarkophagartiger Stein in der Mitte des Raumes.

»Das ist der Stein des Todes«, flüsterte Frank.

Dr. Murphy stand totenbleich dicht neben dem Stein. Viele schrecklich anzusehende Gestalten umringten ihn.

Männer in Uniformen, mit klaffenden Wunden, und Frauen mit aufgetriebenen Körpern, in Fetzen gekleidet, waren darunter. Dicht neben Murphy sah Frank einen jungen Mann in der Uniform eines Polizisten, und gleich daneben tauchte das Gesicht Sir Geralds, seines Onkels, auf. Wütende, drohende Laute erfüllten die Luft.

Da waren sie nun. Alle diese Menschen waren gestorben und lebten dennoch. Frank wandte den Kopf.

Aus dem Nichts gekommen, tauchte eine neue Gestalt im Hintergrund auf. Auf seiner flachen Hand trug der Mann einen roten, stark leuchtenden Gegenstand, der das bartumrahmte Gesicht in ein unheimliches Licht tauchte.

Es war Sir Charles Hammond, der Herrscher über die lebenden Toten. Der Mann, der schon seit Jahrhunderten kein Mensch mehr, sondern ein dämonischer böser Geist war.

»Zurück«, donnerte Sir Charles. Die scheppernden, drohenden Stimmen der Toten verstummten. Langsam zogen sie sich an die Mauer des Gewölbes zurück. Dr. Murphy allein blieb vor dem Unheimlichen stehen.

»Du bist mein treuer Diener, gib mir das Messer zurück«, erklang die hohle Stimme Sir Charles wieder.

Jetzt erst sah Frank, daß Murphy noch immer das lange blutverschmierte Messer in seiner herabhängenden Rechten hielt.

Der Doktor hob zeitlupenhaft die Hand und reichte das Messer Sir Charles. »Es ist besser, du stirbst.«

Die Faust Sir Charles’ umspannte den Griff des Messers. Weit holte sein Arm aus.

Katzengleich hatte sich Frank Connors vorwärts geschlichen.

Jetzt hob er die Pistole und schoß. Er knallte das ganze Magazin leer.

Eines der Projektile traf den roten Gegenstand vor der Brust Sir Charles’. Es bohrte sich in den Stein, wie ein Schneidbrenner in eine Metallplatte.

Das Leuchten des roten Steines erlosch, er spaltete sich und fiel zerbröckelnd zu Boden. Auch der große Stein leuchtete nicht mehr. Das Gewölbe lag in völliger Dunkelheit.

Frank Connors verhielt in der Bewegung und lauschte.

Stille! Eine unheimliche Stille.

Zehn, zwanzig Sekunden lang lauschte Frank, dann schaltete er seine Stablampe ein. In ihrem Schein enthüllte sich ihm ein makabres Bild.

Die Toten lagen regungslos verstreut umher. Ihre Körper lösten sich teilweise auf, und ein penetranter Leichengeruch zog durch das Gewölbe. Nur einer außer Frank atmete.

Dr. Murphy!

Der Doktor lag auf den Knien. Seine Augen schwammen in Tränen. Er weinte lautlos in sich hinein.

Direkt vor Dr. Murphy lag ein Skelett, dessen Knochenhand noch das blutige Messer umklammerte. Die hohlen Augen des Totenschädels starrten an die Gewölbedecke.

»Sir Charles Hammond«, murmelte Frank leise. Er wischte sich über die Augen. Der Spuk war vorbei.

***

Der dunkle, alles verhüllende Schleier war zerrissen.

Das Gewitter hatte sich gelegt, und der Himmel schimmerte wie Opal.

In die Frische der Luft mischte sich der dumpf-feuchte Geruch des Friedhofs.

Frank Connors und Sergeant Clayton traten aus der Tür des Hauses. Hinter ihnen kamen zwei stämmige Polizisten, die Dr. Murphy zwischen sich hielten. Sie trugen den immer noch weinenden Mann mehr, als daß sie ihn führten.

»Jetzt flennt das Schwein«, knurrte Sergeant Clayton.

»Das sehen Sie falsch, Sergeant, er war es eigentlich nicht, der den Inspektor ermordete. Für all das Schreckliche war nur einer verantwortlich, Sir Charles Hammond. Aber das wird dem Doktor auch nicht viel helfen.«

In niedergedrückter Stimmung erreichten die Männer den Eingang des Friedhofs.

Nach ein paar kurzen Worten trennte sich Frank Connors von der Gruppe.

Langsam schritt er auf die dunkle Silhouette der kleinen Kirche zu.
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